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Einleitung. 


Nur  derjenige  ist  imstande,  mit  Aussicht  auf  Erfolg  ein 
Übel  zu  bekämpfen,  der  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  Sym- 
ptome zu  unterdrücken,  sondern  der  die  Wurzeln  aufsucht, 
um  in  ihnen  das  Übel  in  seinem  innersten  Mark  zu  treffen. 
Freilich,  noch  wirksamer  wird  dieser  Kampf  von  dem  geführt, 
der  erst  gar  nicht  wartet,  bis  sich  die  Wurzeln  gebildet  haben, 
sondern  die  biologischen  Bedingungen  erforscht,  die  den  Keim 
entstehen  lassen ;  denn  dann  ist  die  sicherste  Maßregel  möglich, 
die  es  zur  Paralysierung  eines  jeden  Übels  gibt:  die  Prophylaxe. 

Dieser  im  Kampfe  gegen  die  Widerwärtigkeiten  des  täg- 
lichen Lebens  und  gegen  jede  Erkrankung  des  einzelnen  Lebe- 
wesens tausendfältig  bewährte  Satz  gilt  in  seiner  ganzen  Schärfe 
auch  für  den  Kampf  gegen  eines  der  größten  Übel,  die  die 
menschliche  Gesellschaft  kennt:  gegen  das  Verbrechen. 

Es  bedarf  wohl  keiner  langen  Ausführungen,  um  darzutun, 
von  welch  immenser  Bedeutung  für  unser  ganzes  Volksleben 
in  wirtschaftlicher  und  kultureller  Beziehung  das  Verbrechen 
ist.  546  418  Menschen  wurden  im  Jahre  1910  wegen  begangener 
Verbrechen  und  Vergehen  bestraft.  Dabei  stellt  diese  Zahl  nur 
einen  Teil  der  wirklichen  Rechtsbrecher  dar,  ein  nicht  geringer 
Prozentsatz  weiß  dauernd  unentdeckt  zu  bleiben  und  sich  den 
Armen  der  Gerechtigkeit  zu  entziehen,  während  ein  weiterer 
Bruchteil  noch  durch  die  Maschen  des  Gesetzes  schlüpft,  weil 
ihm  seine  Täterschaft  nicht  ausreichend  nachgewiesen  werden 
kann.  Außerdem  aber  muß  man,  um  ein  richtiges  Bild  von  der 
Kriminalität  zu  bekommen,  auch  das  riesige,  leider  von  unserer 
Kriminalstatistik  nicht  zahlenmäßig  festgehaltene  Heer  der- 
jenigen berücksichtigen,  die  wegen  begangener  Übertretun- 
gen bestraft  wurden.  Zwar  handelt  es  sich  bei  den  meisten 
dieser  Delikte  um  solche  von  untergeordneter  Bedeutung, 
dennoch  aber  stellen  sie  sich  so  gut  wie  die  schwersten  Ver- 
brechen als  Gesetzesverletzungen  dar,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  einige  Übertretungen,  wie  beispielsweise  der  Bettel  und  die 
Landstreicherei,  vermöge  ihrer  kriminellen  Eigenart,  auf  die  an 
anderer  Stelle  noch  eingegangen  werden  wird,  und  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  sie  als  Massenerscheinungen  auftreten,  die 
Aufmerksamkeit  des  Kriminalisten  in  gleichem,  wenn  nicht  in 
höherem  Maße  beanspruchen,  als  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
gehen. — 
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Wenn  man  nun  erwägt,  welcher  materielle  Aufwand  er- 
forderlich ist,  um  alle  diese  Rechtsbrecher  zu  ermitteln,  zu  ver- 
urteilen und  ihre  Bestrafung  durchzuführen,  wenn  man  weiter 
überlegt,  welchen  Ausfall  unser  Nationalvermögen  allein  da- 
durch erleidet,  daß  jahraus  jahrein  die  Arbeitskräfte  von  Tau- 
senden und  Abertausenden  brachgelegt  sind  oder  doch  min- 
destens nur  zu  einem  geringen  Teile  ausgenutzt  werden1),  wenn 
man  schließlich  an  die  moralischen  Schäden  denkt,  die  all  diese 
antisozialen  Handlungen  nicht  allein  beim  Rechtsbrecher  er- 
kennen lassen,  sondern  fortzeugend  immer  wieder,  auch  andere 
infizierend,  zeitigen,  dann  muß  man  mit  zwingender  Gewalt  zu 
dem  Ergebnis  kommen,  daß  ein  unbegründeter  Fatalismus 
dem  Verbrechen  gegenüber  selbst  Verbrechen  ist.  Zu  einem 
begründeten  Fatalismus  aber  haben  wir  bis  jetzt  keine  Ver- 
anlassung, denn  erst  dann  dürfen  wir  das  Verbrechen  als  etwas 
mit  der  menschlichen  Gesellschaft  untrennbar  Verknüpftes  be- 
trachten, erst  dann  können  wir  denen  recht  geben,  die  wähnen, 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Menschen  müsse  mit  Naturnot- 
wendigkeit eine  bestimmte  Anzahl  von  Verbrechern  hervor- 
bringen und  „le  budget  des  prisons,  des  bagnes  et  des  echa- 
fauds"  müsse  „avec  une  regularite  effrayante"  erfüllt  werden2), 
wenn  wir  einmal  einwandfrei  alle  Ursprungsbedingungen  des 
Verbrechens  kennen  gelernt  haben  und  sodann  zu  der  Erkennt- 
nis gekommen  sind,  daß  es  nicht  in  unserer  Macht  liegt,  auch 
nur  eine  von  ihnen  wirksam  zu  bekämpfen. 

Freilich  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  daß  wir  heute  dem 
Verbrechen  ohne  Kampfmittel  und  ohne  Kampf  gegenüber- 
stehen. Dies  ist  vor  allem  um  deswillen  nicht  der  Fall,  weil  wir 
uns  ja  zur  Unterdrückung  des  Verbrechens  der  Strafe  bedienen; 
daß  diese  allein  aber  als  Waffe  gegen  das  Verbrechen  nicht 
ausreicht,  kann  nicht  bestritten  werden,  und  diese  Erscheinung 
rührt  eben  daher,  daß  jede  Strafe  letzten  Endes  doch  nur  Re- 
pressivmaßnahme bleibt  und  somit  nie  von  dem  Wert  im  Kampfe 
gegen  das  Verbrechen  sein  kann  wie  die  Prophylaxe.  Diese 
ihrerseits  ist  aber  nur  dann  denkbar  —  und  damit  kom- 
men wir  zu  dem  Ausgangspunkt  dieser  Betrachtung  zurück  — , 
wenn  wir  uns  eine  einwandfreie  Kenntnis  der  Faktoren  des 
Verbrechens  erwerben. 


1)  Pollitz  S.  2  berechnet  die  jährlichen  Kosten  der  richterlichen 
Strafverfolgung  allein  für  Preußen  auf  über  100  Millionen  Mark. 

2)  Adam  Quetelet,  Physique  sociale  1869  S.  95. 


Kap.  I. 


Systematische  Darstellung  der  Theorien  über  die 
Ursachen  des  Verbrechens. 

Wenn  auch  heute  kaum  mehr  ein  Streit  darüber  herrscht, 
daß  das  Verbrechen  nicht  lediglich  ein  Ausfluß  der  freien 
Willensbestimmung  des  Menschen  ist,  sondern  ganz  wesentlich 
von  Faktoren  beeinflußt  wird,  die  von  dem  freien  Willen  des 
Menschen  nicht  abhängen,  so  bestehen  doch  bezüglich  dieser 
Faktoren  und  über  ihr  Verhältnis  zueinander  große  Meinungs- 
verschiedenheiten. 

Immerhin  aber  lassen  sich,  trotz  der  starken  Meinungsver- 
schiedenheiten, die  Theorien  über  die  Ursachen  des  Verbrechens 
in  ein  einheitliches  System  bringen.  Danach  sind  die  Ver- 
brechensfaktoren : 

1.  nur  individuelle, 

2.  nur  soziale, 

3.  individuelle  und  soziale. 

I.  Die  erste  Theorie  wird  vor  allem  durch  die  kriminai- 
anthropologische  Schule  und  somit  speziell  durch  Cesare  Lom- 
broso  und  seine  Anhänger  (Garofalo3),  Ferrero4),  Fornesari  di 
Verce5),  Kurella6)  usw.)  vertreten. 

Nach  der  Lehre  Lombrosos  sind  die  Verbrechensursachen 
xaxJ  i£ox^v  die  Degeneration  und  gewisse  atavistische  Neigungen, 
mit  denen  zahlreiche  Menschen  das  Licht  der  Welt  er- 
blicken, um  so  den  Typus  des  geborenen  Verbrechers  zu 
repräsentieren.  Der  Verbrecher  ist  vermöge  seiner  Anlage 
„ein  in  unsere  zivilisierte  Welt  hineingekommener  Wilder7)". 


3)  „La  criminologie."  Paris  1895. 

4)  Das  Weib  als  Verbrecherin  und  Prostituierte  (zus.  mit  Lom- 
broso,  Lit.-Verz.  Nr.  16). 

5)  La  criminalitä  e  le  ricende  economiche  d'Italia  1873—1890. 
Torino  1894. 

6)  „Naturgeschichte  des  Verbrechers. " 

7)  Ferri  (S.  27). 
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Trotz  dieser  Grundanschauung  leugnet  jedoch  Lombroso, 
was  vielfach  verkannt  wird,  keineswegs  den  Einfluß  auch 
anderer  Faktoren.  So  weist  er  ganz  besonders  an  verschiedenen 
Stellen  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Armut  und  Ver- 
brechen hin.  In  seinem  Werke  „Die  Ursachen  und  Bekämpfung 
des  Verbrechens"  zeigt  er8),  daß  die  im  Winter  bemerkbare  Stei- 
gerung der  Verbrechen  darauf  zurückzuführen  ist,  „daß  die  Be- 
dürfnisse wachsen,  die  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  aber  ab- 
nehmen", und  auf  Seite  119  desselben  Werkes  heißt  es:  „Einer- 
seits treibt  die  Armut  und  der  Mangel  des  absolut  Notwendigen 
dazu,  Unentbehrliches  zur  Befriedigung  der  eigenen  Lebens- 
bedürfnisse zu  entwenden.  —  Dies  ist  das  hauptsächlichste  Band 
zwischen  Elend  und  Eigentumsantastung."  Andererseits  aber 
treiben  die  Nahrungssorgen  manchen  Proletarier  dem  Alko- 
holismus in  die  Arme,  der  seinerseits  die  Menschen  reizbar 
macht  und  zum  Verbrechen  disponiert.  Ebenso  ist  aber  auch, 
wie  Lombroso  an  derselben  Stelle  auseinandersetzt,  die  Armut 
vielfach  die  Ursache  von  Sittlichkeitsdelikten.  Bei  anderer  Ge- 
legenheit —  S.  75  —  sagt  er  freilich:  „Die  Rolle,  die  Nahrungs- 
not und  richtiges  Elend  im  Verbrechen  spielen,  ist  gering- 
fügiger, als  man  allgemein  annimmt/'  —  prinzipiell  ward 
aber  auch  hier  der  Zusammenhang  nicht  bestritten. 

Ähnlich  drückt  sich  auch  Kurella  aus,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, daß  er  die  Inferiorität  aller  nicht  auf  der  Grundlage  einer 
pathologischen  Degeneration  beruhenden  Ursachen,  insbeson- 
dere der  Armut,  vielleicht  noch  stärker  betont,  als  sein  Meister 
Lombroso.  Nach  ihm  (S.  179)  machen  soziale  Faktoren  einen 
normal  veranlagten  Menschen  so  wenig  zum  Verbrecher,  als 
wir  „jemals  unter  noch  so  modifizierten  Verhältnissen  einen 
Chimpansen  in  einen  Gorilla  sich  verwandeln  sehen".  —  Wirken 
aber  Misere  und  intellektuelle  und  sittliche  Verwahrlosung  von 
Generation  zu  Generation,  so  sind  sie  sehr  wohl  imstande,  den 
„geborenen  Verbrecher"  zu  produzieren. 

Im  ganzen  kann  man  zusammenfassend  sagen,  daß  Lom- 
broso und  mit  ihm  die  anderen  Anhänger  der  kriminal-anthro- 
pologischen  Schule  zwar  in  allererster  Linie  in  der  individuellen 
Veranlagung,  den  biologischen  Abnormitäten,  die  Verbrechens- 
ursache sehen,  daß  sie  aber  auch  anderen  Faktoren,  insbeson- 
dere sozialen,  und  speziell  der  Armut,  einen,  wenn  auch  ge- 
ringen, Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Kriminalität  zugestehen. 

II.  In  ausgesprochenem  Gegensatz  zu  den  Kriminalanthro- 
pologen sehen  die  Anhänger  der  II.  Theorie,  die  Soziologen, 


8)  S.  7. 
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die  Verbrechensursache  xaxy  Hoxw  in  den  sozialen,  insbeson- 
dere den  ökonomischen  Verhältnissen.  Naturgemäß  stimmen 
auch  in  dieser  Schule  nicht  alle  Autoren  vollkommen  überein, 
indem  nämlich  einzelne  in  den  sozialen  Zuständen  die  einzige 
Quelle  des  Verbrechens  erblicken,  während  andere  der  biologi- 
schen Veranlagung  eine,  wenn  auch  sekundäre,  Bedeutung 
nicht  ganz  absprechen  —  aber  darin  sind  sie  sich  alle  einig, 
daß  die  äußeren  Verhältnisse  eine  unbedingt  dominierende 
Stellung  einnehmen. 

Es  ist  nur  natürlich,  daß  den  exponiertesten  Standpunkt 
in  dieser  Schule  die  Sozialisten  einnehmen.  Nach  Bebel  werden 
alle  Verbrecher  in  brauchbare  Glieder  der  menschlichen  Gesell- 
schaft umgewandelt,  wenn  man  ihnen  günstige  Existenzbedin- 
gungen bietet9),  und  in  dem  Augenblick,  in  dem  die  heutige 
Privatwirtschaft  und  überhaupt  die  herrschende  Wirtschafts- 
ordnung, speziell  aber  die  mit  dieser  untrennbar  verbundene 
Armut  verschwunden  sind,  ist  das  Verbrechen  aus  der  Gesell- 
schaft einfach  eliminiert10). 

Dieselbe  Auffassung  vertreten  im  wesentlichen:  H.  Lux11), 
N.  Colajanni12),  P.  Hirsch13)  und  Fr.  Engels14).  Nach  der  An- 
schauung des  Letztgenannten  führt  das  Massenelend  mit  Natur- 
notwendigkeit zum  Verbrechen,  wie  es  Naturnotwendigkeit  ist, 
„daß  das  Wasser  bei  80°  R.  aus  dem  tropfbaren  in  den  luft- 
förmigen  Aggregatzustand  übergeht". 

Im  übrigen  ist  von  den  Soziologen  noch  vor  allem  W.  A. 
Bongei  mit  seinem  umfassenden  Werke:  Criminalite  et  condi- 
tions  economiques  (Amsterdam  1905)  zu  nennen.  Seine  grund- 
sätzliche Auffassung  von  den  Ursachen  des  Verbrechens  drückt 
er  in  dem  Satz  aus:  On  a  le  droit  de  dire  que  le  röle,  joue  par 
les  conditions  economiques  dans  la  criminalite  est  preponderant, 
et  meme,  qu'il  est  decisif15)."  Die  heutige  Gesellschaftsform, 
die  so  unendlich  viele  zur  Armut  verdammt,  tötet  den  Altruismus 
im  wechselseitigen  Verkehr,  der  Egoismus  in  seiner  grassesten 
Form,  der  Kampf  aller  gegen  alle  triumphiert,  und  mit  ihm 
herrscht  sein  treuer  Bruder,  das  Verbrechen.18)  Über  die  indi- 

■0  S.  231/32. 
L0)  S.  312/313. 

11 )  Sozialpolitisches  Handbuch,  Berlin  1892. 

12)  La  soziologia  criminale,  Catania  1887. 

13)  Verbrechen  und  Prostitution,  Berlin  1897. 

u)  „Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  England/'  Stuttgart  1872. 
iß)  S.  724. 

16)  „La  societe  actuelle  est  petrie  d'egoi'sme"  (S.  446  und  S.  589). 
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viduellen  Faktoren  sagt  er17):  En  resumant,  je  suis  donc 
d'opinion  que  les  differences  individuelles  sont  d'unegrande  im- 
portance  pour  celui,  qui  etudie  un  individu  ä  part,  mais  qu'el- 
les  ne  sont  pas  du  domaine  de  Fetiologie  de  la  crimi- 
nalite."  Trotzdem  spricht  er  aber  den  individuellen  Faktoren 
nicht  jeglichen  Einfluß  ab,  denn  es  wird  von  ihm  zugegeben18), 
daß  beispielsweise  viele  Sittlichkeitsdelikte  nicht  ökonomischen 
Verhältnissen  entspringen,  sondern  einer  perversen  Veran- 
lagung. 

Unter  den  Anhängern  dieser  Schule  muß  auch  v.  Liszt's  ge- 
dacht werden.  Während  er  in  seinen  älteren  Werken19)  noch 
die  Koexistenz  biologischer  und  sozialer  Verbrechensfaktoren 
anerkannte  —  in  den  „Gesellschaftlichen  Ursachen  des  Ver- 
brechens" sagt  er20):  „Das  Verbrechen  ist  das  notwendige 
Ergebnis  aus  dem  Zusammenwirken  zweier  Gruppen  von  Be- 
dingungen. Die  erste  Gruppe  ist  gegeben  durch  die  teils  an- 
geborene, teils  erworbene  Eigenart  des  Täters ;  die  andere  durch 
die  ihn  umgebenden  äußeren  Verhältnisse.  Der  Mikrobe  des 
Verbrechens  gedeiht  nur  in  der  Nährflüssigkeit  der  Gesellschaft," 
und  in  dem  „Verbrechen  als  sozial-pathologische  Erscheinung" 
wird  ausdrücklich  festgestellt21),  daß  die  soziologischen  und 
biologischen  Ursachen  sich  nicht  ausschließen,  sondern  ergän- 
zen22), sodaß  ihn  Bonger  z.  B.  noch  in  dem  ersten  Teile  seines 
genannten  Werkes  unter  die  „Bio-Sociologues"  rechnete  und 
dies  erst  später23)  berichtigte  —  sagt  er  in  den  „Gesellschaftlichen 
Faktoren  der  Kriminalität24)",  der  individuelle  Faktor  inter- 
essiere nur  bei  der  Betrachtung  des  Verbrechens  als  einer  Er- 
scheinung im  Leben  des  Einzelmenschen  —  bei  einer  Betrach- 
tung des  Verbrechens  als  einer  Erscheinung  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  kämen  ausschließlich  die  gesellschaftlichen  Fak- 
toren in  Betracht. 


17 )  'S.  592. 

18)  S.  677  u.  732. 

19)  „Die  gesellschaftlichen  Ursachen  des  Verbrechens",  Sozialpolit. 
Zentralblatt  1892,  „Über  den  Einfluß  der  soziologischen  und  anthropo- 
logischen Forschungen  auf  die  Grundbegriffe  des  Straf  rechts"  1893, 
„Das  Verbrechen  als  sozial-pathologische  Erscheinung"  1898,  „Kri- 
minalpolitische Aufgaben"  (Zeitschrift  f.  d.  ges.  Strafrechtswissen- 
schaft 1889). 

20)  S.  59. 

21)  S.  234. 

22)  cf.  auch  „kriminalpolitische  Aufgaben"  S.  472. 
2*)  S.  592. 

24)  S.  440. 
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III.  Während  die  beiden  geschilderten  Schulen  entweder 
ausschließlich  in  den  individuellen  Anlagen  oder  ausschließlich 
in  den  sozialen  Zuständen  die  Quelle  des  Verbrechens  erblicken, 
nehmen  die  Anhänger  der  dritten  Theorie,  die  Bio-Soziologen, 
eine  vermittelnde  Stellung  ein,  indem  sie  das  Verbrechen  als 
die  aus  individuellen  und  sozialen  Faktoren  gebildete  Resul- 
tante betrachten. 

Der  bekannteste  Vertreter  dieser  Richtung  ist  Enrico  Ferri 
mit  seinem  Werke  „Das  Verbrechen  als  soziale  Erscheinung. 
Grundzüge  der  Kriminalsoziologie25)". 

Nach  seiner  Auffassung  ist  das  Verbrechen  biologisch- 
physisch-sozialen Ursprungs2'1),  indem  es  nämlich  nicht  nur  ein 
Resultat  der  biologischen  Veranlagung  ist,  sondern  ihr  Ergebnis 
unter  bestimmten  physischen  und  vor  allem  sozialen  Verhält- 
nissen27). Dabei  kann  allerdings  der  eine  oder  andere  Faktor 
vorwiegen,  was  dann  dafür  bestimmend  ist,  welcher  Varietät 
des  Verbrechens  ein  gegebenes  Individuum  angehört  —  stets  ist 
aber  das  Verbrechen  das  Ergebnis  des  Zusammenwirkens  der 
drei  Faktoren28).  —  „Wenn  es  auch  wahr  ist,"  sagt  Ferri  bei 
anderer  Gelegenheit29),  „daß  man  durch  eine  Modifikation  der 
sozialen  Faktoren  das  Niveau  der  Kriminalität,  besonders  das 
des  Gelegenheitsverbrechertums,  nicht  unbeträchtlich  beein- 
flussen kann,  so  ist  es  doch  leider  auch  wahr,  daß  jedes  soziale 
Milieu  immer  ein  Minimum  von  Kriminalität  haben  muß30),  dank 
dem  Einfluß  der  anderen,  biologischen  und  physischen  Fak- 
toren. Sonst  könnte  man  in  die  entgegengesetzte  Illusion  ver- 
fallen, als  ließen  sich  alle  Verbrechen  und  Vergehen  verhin- 
dern oder  vermeiden31). 


25)  Deutsch  von  Kurella,  Leipzig  18%. 

26)  S.  56. 

27)  S.  48. 

28)  S.64. 

29)  S.  212. 

30)  Die  sog.  „Kriminelle  Sättigung'4.  Entschieden  bekämpft  von 
v.  (Dettingen  S.  944,  der  in  dem  Verbrechen  eine  ausrottbare  „schuld- 
beladene Macht"  sieht. 

31)  S.  212. —  Ähnlich  Aschaffenburg  S.  165,  93,  100,  und  Földes 
S.551,  nach  dem  die  Armut  es  ist,  die  das  moralische  Gleichgewicht 
stört,  sodaß  es  nur  noch  einer  Eigenschaft  des  Individuums  oder  eines 
Umstandes  bedarf,  um  den  Schwankenden  zum  Verbrecher  werden 
zu  lassen. 


Kap.  II. 


Schon  der  kurze  Überblick  der  Einleitung  hat  die  oben  auf- 
gestellte Behauptung  gerechtfertigt,  daß  die  Frage  nach  den 
Ursachen  des  Verbrechens  und  nach  der  Bedeutung  der  einzel- 
nen Faktoren  noch  durchaus  bestritten  ist,  und  daß  es  somit 
noch  an  der  Basis  für  einen  gemeinsamen  wirksamen  Kampf 
gegen  das  Verbrechen  fehlt. 

Wenn  wir  nun  im  folgenden  versuchen  wollen,  mitzuwirken 
am  Aufsuchen  der  Quelle  oder  der  Quellen  des  Verbrechens, 
dann  kann  unsere  Aufgabe  naturgemäß  nicht  darin  bestehen, 
allen  in  der  Literatur  genannten  Ursachen  nachzugehen,  wir 
wollen  uns  vielmehr  darauf  beschränken,  einen  Faktor  aus  der 
Gruppe  der  sozialen  Ursachen  des  Verbrechens,  die  Armut, 
zum  Gegenstände  der  Betrachtung  zu  machen. 

Dabei  wird  unter  Armut  derjenige  Zustand  verstanden,  „in 
dem  eine  einzelne  Person  oder  eine  einzelne  Familiengemeiri- 
schaft  sich  vorübergehend  oder  dauernd  infolge  körperlicher, 
geistiger  oder  technischer  Minderqualifikation  als  außerstande 
offenbart,  sich  die  landesüblich  notwendigen  Bedarfsartikel 
selbst  zu  beschaffen32)". 

Wir  wollen  also  lediglich  feststellen,  um  dies  nochmals  zu 
präzisieren,  ob  und  in  welchem  Umfange  der  Zustand,  in 
dem  ein  Individuum  des  Existenzminimums  entbehrt,  als 
Verbrechensfaktor  in  Betracht  kommt. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Getreidepreisen  und  den 
Bewegungen  der  Verbrechen. 

Ein  unmittelbarer  statistischer  Nachweis  über  die  Bedeu- 
tung der  Armut  als  Verbrechensfaktor  kann  nicht  geführt  wer- 
den. Ein  solcher  wäre  nur  möglich,  wenn  wir  umfassende 
zahlenmäßige  Feststellungen  über  die  Verbrechensmotive  über- 
haupt hätten33),  und  diese  Feststellungen  ihrerseits  wären  nur 
denkbar,  wenn  in  jedem  einzelnen  Falle  jedes  Verbrechen  auf 
seine  Ursachen  hin  wissenschaftlich  genau  analysiert  würde.  Da 
dies  aber  aus  verschiedenen  Gründen  undurchführbar  ist,  so 
sind  wir  darauf  angewiesen,  durch  mittelbare  statistische 
Untersuchungen  die  Einflüsse  festzustellen,  die  die  Armut  auf 
das  Verbrechen  ausübt. 


n2)  Handbuch  der  schweizerischen  Volkswirtschaft. 
:5:5)  cf.  Liszt,  kriminalpolitische  Aufgaben  S.  474. 
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Eine  solche  mittelbare  Untersuchung  ist  der  Vergleich  des 
jeweiligen  Standes  der  Getreidepreise  mit  den  Schwankungen 
in  den  Zahlen  der  Kriminalität.  Bei  Anwendung  dieser  Methode 
geht  man  von  der  Erwägung  aus,  daß  durch  die  Verteuerung, 
ebenso  wie  durch  die  Verbilligung  des  Getreides,  dieses  wich- 
tigsten Volksernährungsmittels,  in  allererster  Linie  die  Minder- 
bemittelten berührt  werden.  Wird  das  Brot  teurer,  dann  werden 
Tausende  und  Abertausende,  die  gerade  über  das  Existenz- 
minimum verfügen,  infolge  der  zur  Beschaffung  ihres  haupt- 
sächliche ten  Nahrungsmittels  erforderlichen  Mehrausgaben 
außerstand  gesetzt,  das  zum  Leben  unumgänglich  Notwendige 
aufzubringen,  sie  werden  arm  im  oben  definierten  Sinne.  Steigt 
dabei  gleichzeitig  die  Zahl  der  Verbrechen,  dann  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  daß  sich  das  Plus  an  Verbrechern  aus  der  Zahl 
derjenigen  rekrutiert,  die  durch  die  Verarmung  sich  veranlaßt 
sehen,  den  durch  die  Getreidepreissteigerung  bedingten  Ausfall 
auf  unredliche  Weise  wieder  auszugleichen,  man  erblickt  dann 
in  dem  gleichzeitigen  Auftreten  der  beiden  Erscheinungen  den 
Nachweis  für  die  Kausalität  zwischen  Armut  und  Verbrechen.  — 
Wenn  umgekehrt  bei  sinkenden  Getreidepreisen  die  Zahl  der 
Verbrechen  abnimmt,  so  glaubt  man  dies  damit  erklären  zu 
müssen,  daß  viele,  die  seither  nicht  über  das  Existenzminimum 
verfügten,  jetzt  infolge  des  verbilligten  Brotes  in  auskömmlichen 
Verhältnissen  leben,  daß  sie  nicht  mehr  arm  sind,  und  daß 
hierin  die  günstige  Bewegung  der  Verbrechen  ihre  Erklärung 
findet.  Auch  diese  Parallelbewegung  gilt  somit  als  symptomatisch 
für  die  Beeinflussung  der  Kriminalität  durch  den  jeweiligen 
Stand  der  Getreidepreise. 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  diese  Art  der  statisti- 
schen Feststellung  unsicher  ist  und  —  wie  später  gezeigt  wer- 
den wird  —  zu  allerlei  Trugschlüssen  Anlaß  geben  kann.  Trotz- 
dem verdient  sie  aber  als  der  wichtigste  Ersatz  für  die  undurch- 
führbaren unmittelbaren  Erhebungen  und  schon  allein  mit  Rück- 
sicht auf  die  Beachtung,  die  sie  in  der  Literatur  gefunden  hat, 
eine  angemessene  Würdigung. 

Von  denen,  die  die  Frage  nach  dem  Einfluß  der  Getreide- 
preise auf  die  Kriminalität  behandelt  haben,  seien  hier  genannt: 
Fuld34),   Weiß35),   Földes36),    Berg,   v.  Öttingen37),  Starke38), 


34)  L.  Fuld:  Der  Einfluß  der  Lebensmittelpreise  auf  die  Bewegung 
der  strafbaren  Handlungen.  Mainz,  1881. 

35)  B.  Weiß:  Über  einige  wirtschaftliche. .und  moralische  Wirkungen 
hoher  Getreidepreise  (Jahrbücher  für  National-Ökonomie  und  Statistik  1881). 

3Ö)  S.  546. 

37)  insbesondere  S.  433,  486  ff.,  Tabellar.  Anhang  XLIX,  L,  LIV. 

38)  S.  53  ff.,  S.  101,  121. 
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Mayr'*9),  Lombroso40),  H.  Müller,  Mayhew  and  Binny41), 
Rossi4-),  Liszt43),  Mayer44),  Fornesari  di  Verce45),  Kurella46)  ü.  a. 

Es  muß  erwähnt  werden,  daß  einzelne  dieser  Autoren  in 
ihren  Ergebnissen  ganz  erheblich  auseinandergehen.  Während 
es  beispielsweise  nach  H.  Müller  nicht  die  Getreidepreise  sind, 
die  das  Schwanken  der  Verbrechen  beeinflussen,  sondern  viel- 
mehr die  jeweilige  Lage  des  Erwerbslebens,  das  größere  oder 
geringere  Maß  der  Arbeitsgelegenheit47),  kommt  Mayr  zu  dem 
Ergebnis48),  es  habe  „in  der  Periode  1835/61  so  ziemlich  jeder 
Sechser,  um  den  das  Getreide  im  Preise  gestiegen  ist,  auf  je 
100  000  Einwohner  im  bayerischen  Gebiete  diesseits  des  Rheins 
einen  Diebstahl  mehr  hervorgerufen,  während  andererseits  das 
Fallen  der  Getreidepreise  um  einen  Sechser  je  einen  Diebstahl 
bei  der  gleichen  Zahl  von  Einwohnern  verhütet  hat". 

Getreidepreise  und  Verbrechen  in  der  Zeit  von  1890-1910. 

Getreidepreise  und  Diebstahl. 

Wenn  wir  im  folgenden  untersuchen  wollen,  ob  und  welche 
Wechselwirkungen  zwischen  dem  Schwanken  der  Getreide- 
preise und  den  Bewegungen  der  Verbrechen  in  dem  Zeitraum 
von  1890  bis  1910  festzustellen  sind,  so  soll  dabei  eine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  dem  Einfluß  gewidmet  werden,  den 
die  Getreidepreise  auf  die  Diebstähle  ausübten.  Falls  nämlich 
tatsächlich  eine  Beziehung  zwischen  dem  jeweiligen  Brotpreise 
und  dem  Schwanken  der  Verbrechenszahlen  besteht,  dann  muß 
sich  dies  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  in  allererster  Linie 
in  der  Bewegung  der  Diebstahlszahlen  ausdrücken. 

Der  Mensch,  den  die  Verteuerung  des  wichtigsten  Nah- 
rungsmittels zum  Verbrecher  werden  läßt,  wird  nämlich  vor 
allem  Eigentumsdelikte  begehen,  und  zwar  ist  es  nur  natur- 
gemäß, daß  er  den  Mangel  am  Nötigsten  durch  die  primitivste 
Art  des  unrechtmäßigen  Eigentumserwerbs,  den  Diebstahl,  aus- 


3f})  S.  344  ff. 

40)  »Ursachen  und  Bekämpfung  des  Verbrechens"  S.  68,  71/72  ff. 
41J  »The  criminal  prisons  of  London",  London  1862.  S.  450,  451,  cit 
bei  Bonger  S.  49. 

42)  Archivio  di  Psichiatria  ed  Anthropologia  criminale  1884,  cit.  bei 
Lombroso  „Ursachen  und  Bekämpfung  des  Verbrechens"  S.  69. 

43)  „Das  Verbrechen  als  sozial-pathologische  Erscheinung"  S.  245. 

44)  S.  61  u.  a.  a.  O. 

45)  Untersuchungen  bez.  England,  Schottland  und  Irland,  aufgestellt  für 
Lombroso  (S.  diesen  S.  72). 

4ß)  S.  180. 

47)  cf.  besonders  S.  4,  25, 
4S)  S.  344  ff. 
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zugleichen  sucht.  In  den  Diebstahlszahlen  einer-  und  den  jewei- 
gen  Getreidepreisen  andererseits  haben  wir  also  die  geeignetste 
Skala,  von  der  wir  die  Zusammenhänge  zwischen  Getreide- 
preisen und  Verbrechen  und  damit,  wenn  auch  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  die  Beeinflussung  des  Verbrechens  durch  die 
Armut  ablesen  können. 


In  dem  Zeitraum  von  1890  bis  1910  betrug  in  Deutschland 
der  Durchschnittspreis  für  1000  kg  Weizen  und  Roggen  in 
Reichsmark  ausgedrückt49) : 


Jahr 

Weizen 

Roggen 

Weizen  und  Roggen 

1890 

i 

195,32 

167,34 

181,33 

1891 

228,67 

206,22 

217,45 

1892 

192,13 

178,94 

185,54 

1893 

159,13 

135,74 

147,44 

1894 

140,73 

1 15,40 

128,07 

1895 

146,65 

119,99 

133,32 

1896 

159,12 

121,58 

140,35 

1897 

178,38 

130,05 

154,22 

1898 

195,43 

147,80 

171,62 

1899 

164,61 

146,49 

155,55 

1900 

159,03 

142,57 

1 50,80 

1901 

169,18 

.  140,93 

155,06 

1902 

168,62 

142,92 

155,77 

1903 

161,40 

133,71 

147,56 

1904 

176,86 

134,19 

155,53 

1905 

175,41 

147,10 

161,26 

1906 

179,81 

158,29 

169,05 

1907 

209,15 

188,70 

198,93 

1908 

213,82 

182,53 

198,18 

1909 

235,49 

172,95 

204,22 

1910 

210,37 

150,27 

180,32 

In  dem  gleichen  Zeitraum  wurden  von  je  100  000  straf- 
mündigen Personen  der  Zivilbevölkerung  wegen  der  verschie- 
denen Arten  des  Diebstahls  verurteilt50) : 


49)  Die  Zahlen  sind  nach  den  Monatsheften  und  Vierteljahrsheften  zur 
Statistik  des  Deutschen  Reichs  (herausgeg.  vom  Statist.  Amt)  berechnet. 

5Ü)  Die  Zahlen  von  1890-1899  sind  der  Zusammenstellung  in  der 
Reichs-Kriminalstatistik  für  1899  entnommen,  die  folgenden  Zahlen  der 
für  1910.  Diese  beiden  Qellen  stimmen  in  ihren  Ergebnissen  nicht  ganz 
genau  überein,  wie  beispielsweise  die  in  beiden  enthaltenen  Zahlen  für  1899 
zeigen,  jedoch  sind  die  Differenzen  zu  gering,  um  das  Ergebnis  unserer 
Feststellungen  beeinflussen  zu  können. 
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Jahr 

Diebstahl 

Einfacher 
Diebstahl  in 
wiederholtem 
Rückfall 

OCl  1  WCI  CI 

Diebstahl 

überhaupt 

1890 

206 

32 

24 

269,6 

1891 

216 

33 

25 

281,2 

1892 

236 

36 

31 

311,3 

1893 

202 

34 

26 

269,5 

1894 

198 

33 

27 

266,3 

1895 

192 

32 

24 

255,4 

1896 

184 

32 

24 

247,5 

1897 

188 

32 

23 

249,9 

1898 

191 

33 

25 

256,4 

1899 

179 

31 

24 

240,6 

1900 

181 

31 

23 

241,7 

1901 

190 

33 

26 

256,6 

1902 

191 

33 

28 

259,7 

1903 

182 

32 

26 

247,6 

1904 

176 

31 

24 

238;4 

1905 

175 

31 

25 

238,4 

1906 

179 

30 

28 

244,3 

1907 

178 

31 

28 

244,2 

1908 

189 

33 

32 

262,7 

1909 

180 

33 

33 

255,8 

1910 

174 

33 

32 

248,5 

Bei  einer  Betrachtung  der  Zahlen  auf  Seite  16  und  der  gra- 
phischen Darstellungen  auf  S.  17  fällt  zunächst  der  Parallelis- 
mus in  den  Bewegungen  der  Zahlen  des  einfachen  Diebstahls 
und  des  Diebstahls  überhaupt  auf.  Diese  Erscheinung  darf 
jedoch  nicht  wundernehmen,  denn  da  rund  75  Prozent  aller 
Diebstähle  einfache  Diebstähle  sind,  ist  es  nur  natürlich,  daß 
das  Gesamtbild  der  Diebstahlskriminalität  hauptsächlich  von 
den  Bewegungen  der  einfachen  Diebstähle  beeinflußt  wird. 
Wir  sind  demnach  befugt,  in  der  folgenden  Betrachtung  den 
einfachen  Diebstahl  mit  dem  Vergehen  des  Diebstahls  über- 
haupt zu  identifizieren. 

Im  übrigen  aber  ergibt  sich  aus  einem  Vergleich  der  beiden 
Tabellen  und  der  die  Bewegungen  der  Diebstähle  und  die 


51)  Der  schwere  Diebstahl  im  wiederholten  Rückfall  wurde  teils  wegen 
der  Niedrigkeit  der  Zahlen  (7-9  auf  100000  Strafmündige),  teils  wegen 
deren  Konstanz  nicht  berücksichtigt. 
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Schwankungen  der  Getreidepreise  darstellenden  Kurven  fol- 
gendes : 

Dem  starken  Ansteigen  der  Getreidepreise  von  181,33  Mark 
im  Jahre  1890  auf  228,67  Mark  im  Jahre  1891  entspricht  ein 
gleich  rapides  Anschwellen  der  Diebstahlszahlen  von  206  (bzw. 
269,6)  auf  216  (bzw.  281,2).  Während  aber  vom  Jahre  1891  ab 
die  Getreidepreise  eine  stark  fallende  Tendenz  zeigen,  nimmt 
die  Kriminalität  des  Diebstahls  noch  bis  1892  zu.  Diese  Erschei- 
nung, der  wir  noch  mehr  begegnen  werden,  darf  man  keines- 
wegs etwa  als  ein  Argument  für  die  Unabhängigkeit  der  Ver- 
brechensbewegungen von  den  Getreidepreisen  ansehen.  Sie 
rührt  einfach  daher,  daß  die  Verteuerung  des  Brotes  sich  nicht 
momentan  im  Budget  des  einzelnen  bemerkbar  macht  und 
diesen  oder  jenen  sofort  zum  Verbrecher  werden  läßt,  sondern 
daß  immerhin  einige  Zeit  verstreichen  muß,  bis  der  gesteigerte 
Getreidepreis  seinen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Kriminalität 
äußern  kann.  Außerdem  aber  kommen  die  meisten  der  in  den 
ersten  Wintermonaten  begangenen  Diebstähle  erst  im  folgenden 
Jahre  zur  Aburteilung  und  belasten  demnach  die  Kriminalität 
des  nächsten  Jahres52). 

Im  Jahre  1892  begannen  sodann  die  Diebstähle,  ent- 
sprechend der  starken  Abwärtsbewegung  der  Getreidepreise, 
erheblich  zu  sinken.  Während  aber  dann  die  Getreidepreise, 
nachdem  sie  1893  weiter  gefallen  und  mit  128,07  Mark  im  Jahre 

1894  den  größten  Tiefstand  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  erreicht 
hatten,  ständig  stiegen  und  im  Jahre  1898  die  Höhe  von  171,02 
Mark  pro  1000  kg  erreichten,  nahmen  die  Diebstähle  weiter  aby 
um  erst  in  den  Jahren  1897  und  1898  zu  steigen.  Aber  auch  da 
noch  war  die  Aufwärtsbewegung  so  gering,  daß  von  einer 
Parallelbewegung  der  die  jeweiligen  Getreidepreise  und  den 
Verlauf  der  Diebstahlskriminalität  darstellenden  Kurven  auf 
keinen  Fall  gesprochen  werden  kann.  Von  1898  auf  1899 
nahmen  dann  die  Diebstähle  bei  sinkenden  Getreidepreisen 
wieder  ab,  jedoch  fallen  sie  relativ  stärker  als  die  Getreide- 
preise. Während  diese  nämlich  1899  noch  etwas  höher  standen 
wie  1897,  wurden  1899  von  je  100  000  Strafmündigen  wegen 
einfacher  Diebstähle  9  weniger  bestraft  als  im  Jahre  1897. 

Im  ganzen  zeigt  sich  demnach,  daß  in  dem  Zeiträume  von 

1895  bis  1899  einschließlich  die  Bewegungen  der  Diebstahls- 
zahlen sich  von  dem  jeweiligen  Stande  der  Getreidepreise 


52)  cf.  Aschaffenburg  S.  92.  v.  Oettingen  führt  die  ganze  Erscheinung 
auf  die  »Gewohnheit"  gesteigerter  verbrecherischer  Betätigung  zurück. 
Ahnlich  auch  A.  Meyer  (S.  30/31),  nach  dem  die  Gewöhnung  quasi  eine 
»kriminelle  Inertie"  schafft,  die  noch  1-2  Jahre  nachwirkt. 
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zwar  nicht  gänzlich  emanzipierten,  daß  sie  aber  nur  eine  geringe 
Abhängigkeit  bewiesen  und  speziell  die  Tendenz  zeigten,  sich 
verhältnismäßig  niedriger  zu  halten  als  die  Qetreidepreise. 

Diese  Erscheinung  weist  darauf  hin,  daß  in  dem  genannten 
Zeiträume  nicht  lediglich  die  Getreidepreise  die  Schwankungen 
in  den  Zahlen  der  Diebstähle  herbeigeführt  haben  können, 
sondern  daß  noch  andere  starke  Faktoren  am  Werke  gewesen 
sein  müssen,  die  die  Bedeutung  der  Qetreidepreise  nicht  un- 
erheblich paralysierten.  Diese  Faktoren  bestanden  tatsächlich, 
und  zwar  waren  es  die  ganzen  abnormen  Verhältnisse  unseres 
gesamten  Wirtschaftslebens  und  damit  auch  insbesondere  des 
Arbeitsmarktes. 

Das  Jahrfünft  von  1895  bis  1899  war  ein  Zeitraum  glänzend- 
sten Aufschwungs  auf  allen  Gebieten  der  Industrie.  —  Eine 
stark  gesteigerte  Goldproduktion,  die  Erschließung  neuer  Ab- 
satzgebiete (speziell  in  China),  die  beispiellosen  Erfolge  der 
Elektrotechnik,  das  alles  wirkte  zusammen,  um  eine  groß- 
artige industrielle  Hochkonjunktur  herbeizuführen.  Von  1895 
bis  1899  einschließlich  stiegen  die  durchschnittlichen  Divi- 
denden der  industriellen  Gesellschaften  auf  Aktien  in  Deutsch- 
land von  7,34  Prozent  bis  auf  10,96  Prozent53),  und  in  indu- 
striellen Neugründungen  wurden  nach  Eulenburg54)  in  dem 
gleichen  Zeiträume  2  Milliarden  angelegt,  während  die  Industrie 
in  dem  vorangegangenen  Jahrfünft  für  Neugründungen  nur 
etwa  1/2  Milliarde  in  Anspruch  genommen  hatte.  Das  Jahr  1899 
allein  wies  333  Neugründungen  von  Aktiengesellschaften  mit 
rund  434  Millionen  Mark  Aktienkapital  auf55).  Sehr  bezeichnend 
für  die  Gesamtlage  war  auch  die  starke  Inanspruchnahme  des 
Geldmarktes  durch  die  Industrie,  wodurch  der  Kurs  der  3  pro- 
zentigen  Reichsanleihe  vom  November  1895  bis  Dezember  1899 
von  100  auf  87,80  herabgedrückt  wurde,  während  1899  der 
Reichsbankdiskont  auf  7  Prozent  stieg56). 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  eine  Zeit  solcher  Hoch- 
konjunktur ihren  günstigen  wirtschaftlichen  Einfluß  nicht  etwa 
lediglich  den  Unternehmern  zugute  kommen  läßt.  Gerade  das 
Riesenheer  der  industriellen  Arbeiter  zieht  Nutzen  aus  der  ge- 
steigerten Nachfrage  nach  Arbeitskräften  von  der  Gesamtlage, 
mag  es  eine  Besserung  seiner  materiellen  Lage  auch  nur  durch 
Arbeitseinstellungen  erzielen,  wie  ja  Jahre  der  Hochkonjunktur 
regelmäßig  Rekordjahre  an  Streiks  sind. 


fj  5)  Taeger  S.  198. 

M)  S.  348 

r*)  Tae^er  S.  198. 

56)  Siehe  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  zu  „Krisen". 
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Durch  die  erhöhten  Einnahmen  und  die  gesteigerte  Kauf- 
kraft der  breiten  Massen  des  Volkes  werden  aber  andererseits 
wieder  zahlreiche  Erwerbsstände  in  verstärktem  Maße  beschäf- 
tigt, und  in  dieser  Weise  äußern  Jahre  industrieller  Hochkon- 
junktur ihre  befruchtende  Wirkung  auf  unser  ganzes  Wirt- 
schaftsleben. 

Die  gute  wirtschaftliche  Lage  der  breiten  Massen  unseres 
Volkes,  speziell  die  günstige  Gelegenheit,  ohne  Mühe  aus- 
reichend entlohnte  Arbeit  zu  finden,  war  es  also,  die  auf  die 
Schwankungen  der  Diebstähle  in  der  Zeit  von  1895  bis  1899 
einen  hervorragenden  Einfluß  ausübte  und  die  Bedeutung  der 
Getreidepreise  für  die  Gestaltung  der  Diebstahlszahlen  zwar 
nicht  aufhob,  aber  doch  starik  abschwächte. 

Haben  demnach  die  Zahlen  des  Diebstahls  in  der  Zeit  von 
1895  bis  1899  die  Tendenz  gezeigt,  dem  starken  Ansteigen 
der  Getreidepreise  keine  Folge  zu  leisten,  so  sehen  wir  in 
den  folgenden  Jahren  (1900  bis  1902  einschl.)  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Erscheinung  sich  bemerkbar  machen.  Von  1899 
auf  1900  fallen  nämlich  die  Getreidepreise  noch  weiter,  um 
dann  im  nächsten  Jahre  (1901)  einen  gelinden  Anstieg  zu 
nehmen  und  sich  auch  noch  im  Jahre  1902  im  wesentlichen  auf 
der  gleichen  Höhe  zu  halten.  Dagegen  beginnt  die  Zahl  der 
Diebstähle  schon  1900  anzuschwellen  und  steigt  so  rapid,  daß 
sie  schon  im  Jahre  1901  die  Höhe  von  1898  um  etwas  über- 
trifft, während  zur  selben  Zeit  die  Getreidepreise  noch  um 
rund  10  Prozent  niedriger  stehen  als  im  Jahre  1898. 

Dieses  Mißverhältnis  macht  sich  in  noch  verstärktem  Maße 
auch  das  folgende  Jahr  bemerkbar. 

Wieder  sehen  wir  demnach  die  Wirkung  der  Getreidepreise 
stark  beeinträchtigt,  und  wieder  ist  es  der  Einfluß  der  gesamten 
Wirtschaftslage  und  des  Arbeitsmarktes,  die  paralysierend 
wirken. 

Auf  den  beispiellosen  Aufschwung  des  letzten  Lustrums  des 
19.  Jahrhunderts  folgte  nämlich,  durch  die  Überproduktion  der 
voraufgegangenen  Jahre  in  erster  Linie  herbeigeführt,  der  un- 
ausbleibliche Rückschlag  in  Gestalt  einer  äußerst  heftigen  Krise. 
Bereits  im  Herbst  1900  machten  sich  die  ersten  Anzeichen  einer 
beginnenden  Depression  in  Gestalt  eines  nicht  unerheblichen 
Rückgangs  im  Güterverkehr,  vereinzelter  Zusammenbrüche  auf 
dem  Hypothekenmarkt  und  einer  offensichtlichen  Verschlechte- 
rung des  gesamten  Arbeitsmarktes  (speziell  im  September) 
geltend. 

Im  Jahre  1901  trat  dann  die  noch  das  ganze  nächste  Jahr 
anhaltende  Depression  ein.  Während  (wie  oben  bereits  bemerkt) 
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1899  noch  333  Aktiengesellschaften  mit  einem  Gesamtkapital 
von  etwa  434  Millionen  neugegründet  wurden,  waren  1901  nur 
noch  135  und  1902  gar  nur  83  Neugründungen  mit  121  803  bzw. 
114  441  Millionen  Mark  Kapital  zu  verzeichnen57). 

Gleichzeitig  erfolgte  eine  Reihe  von  Zusammenbrüchen 
großen  Stils,  so  der  Heilbronner  Gewerbebank,  der  Kasseler 
Tfebergesellschaft,  der  Dresdener  Kreditanstalt,  der  Leipziger 
Bank,  des  Hauses  Suermondt  in  Köln,  sowie  einiger  Hypo- 
thekenbanken. Man  hat  berechnet,  daß  in  dieser  Zeit  kurz  nach- 
einander 18  Gesellschaften  mit  217  Millionen  Mark  Kapital  in 
Konkurs  gerieten,  und  nach  Eulenburg08)  wurde  in  dieser  Zeit 
der  Krise  von  einem  Viertel  aller  Aktiengesellschaften  über- 
haupt kein  Gewinn  verteilt,  während  nach  einer  anderen  Be- 
rechnung der  Dividendenausfali  36  Millionen  Mark  betrug.  Die 
Durchschnittsdividende  der  industriellen  Aktiengesellschaften, 
die  1900  noch  10,96  Prozent  betragen  hatte,  fiel  1901  auf  7,98 
und  1902  gar  auf  6,69  Prozent59),  während  man  die  Durch- 
schnittsdividende in  der  Montanindustrie  1899/1900  auf  13,67 
Prozent,  1901/02  dagegen  nur  noch  auf  3,93  Prozent  berechnete. 
Gerade  diese  letzten  Zahlen  sind  von  außerordentlicher  Bedeu- 
tung, denn  die  Lage  des  Bergbaues  ist  stets  ein  untrüglicher 
Gradmesser  für  die  jeweilige  Konjunktur  in  der  Industrie, 
speziell  der  Eisenindustrie. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  schweren  Krisis  ging  eine  starke 
Verschlechterung  des  gesamten  Arbeitsmarktes,  die  beispiels- 
weise im  rheinischen  Kohlenrevier  allein  rund  10  000  Arbeiter 
gänzlich  brotlos  machte  und  außerdem  zum  Einlegen  zahlreicher 
Feierschichten  zwang. 

Allenthalben  verminderte  sich  die  Arbeitsgelegenheit  (dies 
geht  u.  a.  auch  aus  der  starken  Abnahme  der  Zahlen  der 
Krankenkassenmitglieder  hervor),  und  die  Löhne  sanken  z.  T. 
ganz  erheblich,  was  naturgemäß  nach  den  voraufgegangenen 
guten  Jahren  doppelt  schwer  empfunden  wurde. 

In  der  Krisis  der  Jahre  1901/02  haben  wir  also  die  Erklärung 
dafür  zu  suchen,  daß  in  diesen  Jahren  die  Diebstähle  eine  Zu- 
nahme zeigten,  die  sich  aus  dem  geringen  Ansteigen  der  Ge- 
treidepreise allein  nicht  erklären  läßt. 

Im  folgenden  Jahre  (1903)  sehen  wir  bei  sinkenden  Ge- 
treidepreisen einen  starken  Rückgang  der  Diebstähle.  Gleich- 
zeitig setzte  aber  auch  eine  Aufwärtsbewegung  der  allgemeinen 


57)  Taeger  S.  198  ff. 
r>8)  S.  323. 

59)  Taeger  S.  198  ff. 
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wirtschaftlichen  Lage  ein.  Vor  allem  gelang  es  der  Industrie, 
die  Krisis  der  beiden  vergangenen  Jahre  zu  überwinden  und 
wieder,  wenn  auch  erst  allmählich,  in  normale  Bahnen  zurück- 
zukehren. Die  Gesamtproduktion  nahm  zu ;  so  stieg  allein  die 
Roheisenproduktion  auf  die  vorher  noch  nie  erreichte  Höhe  von 
lOMillionen Tonnen,  undHand  inHand  mit  diesen  Erscheinungen 
ging  eine  ganz  wesentliche  Verbesserung  des  gesamten  Arbeits- 
marktes60). 

Wir  sind  demnach  wohl  kaum  berechtigt,  das  starke  Sinken 
der  Diebstahlszahlen  nur  den  reduzierten  Getreidepreisen  zuzu- 
schreiben. Es  ergibt  sich  dies  auch  schon  aus  der  Tatsache,  daß 
die  rasche  Abnahme  der  Diebstähle  mit  dem  langsamen  Sinken 
der  Getreidepreise  nicht  im  Einklang  steht.  Andererseits  aber 
war  die  geringe  Besserung  der  allgemeinen  wirtschaftlichen 
Lage  wohl  ebensowenig  allein  imstande,  die  starke  Abwärts- 
bewegung der  Diebstahlskurve  herbeizuführen,  zumal  auch  noch 
die  „Inertie"  des  Ansteigens  der  vorhergegangenen  jähre  zu 
überwinden  war.  Die  Annahme  erscheint  also  berechtigt,  daß 
beide  Faktoren  zusammen  das  Sinken  der  Diebstahlszahlen  im 
Jahre  1903  herbeigeführt  haben. 

Während  im  folgenden  Jahre  die  Getreidepreise  wieder  an- 
ziehen, sinken  die  Diebstählszahlen  weiter,  um  sich  erst  ein  Jahr 
später  der  Aufwärtsbewegung  anzuschließen.  Die  Ursache  ist 
in  dem  oben  angegebenen  Momente  zu  suchen,  wonach  die 
Getreidepreisschwankungen  ihre  Wirkungen  sehr  häufig  erst 
ein  Jahr  später  äußern.  Zweifellos  drückt  sich  hier  aber  auch  das 
weitere  Aufblühen  des  gesamten  Wirtschaftslebens  in  der  Beein- 
flussung der  Diebstahlskriminalität  aus.  Das  Jahr  1904  ist  näm- 
lich noch  in  erhöhtem  Maße  ein  Jahr  der  „Erholung  und  Kon- 
solidation" als  seine  Vorgänger,  wie  schon  allein  dadurch 
illustriert  wird,  daß  die  Verkehrseinnahmen  der  deutschen  Eisen- 
bahnen aus  Gütertransporten  das  Vorjahr  um  67,3  Millionen 
übertreffen61). 

In  den  folgenden  drei  Jahren  (1905,  1906,  1907)  sehen  wir 
bei  steigenden  Getreidepreisen  ein  Anwachsen  der  Diebstähle. 
Während  aber  die  Getreidepreise  in  einer  Weise  emporschnell- 
ten, daß  dadurch  noch  die  Steigerung  von  1894/98  übertroffen 
wurde  (und  (der  Preis  pro  1000  kg  1907  sich  um  27,31  Mark  höher 
stellte  als  im  Jahre  1898,  nahmen  die  Diebstähle  nur  in  ganz  ge- 
ringem Maße  zu  (und  selbst  dieses  geringe  Ansteigen  wurde  nur 
durch  die  Erhöhung  von  1905/06  bedingt),  sodaß  1907  auf 


(i0)  Siehe  Reichs-Arbeitsblatt  1903/04  S.  794. 
61)  Reichs-Arbeitsblatt  für  1905  S.  2. 
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100  000  Strafmündige  noch  12,2  weniger  Verurteilungen  wegen 
Diebstahls  kamen  wie  in  dem  keineswegs  durch  besonders  hohe 
Zahlen  ausgezeichneten  Jahre  1898.  Der  Einfluß  der  Getreide- 
preise ist  also  unverkennbar,  jedoch  von  stark  geschwächter  Be- 
deutung. Die  Ursache  hierfür  finden  wir  wiederum  in  der  Lage 
der  gesamten  Volkswirtschaft. 

Das  Jahr  1905  setzte  infolge  einer  Reihe  günstiger  Um- 
stände den  1903  und  1904  begonnenen  Aufschwung  fort,  indem 
es  hinsichtlich  des  Exports,  der  Eisenbahneinnahmen,  der 
Kohlenproduktion  usw.  seine  Vorgänger  ganz  wesentlich  über- 
traf. Für  die  günstige  Lage  des  Arbeitsmarktes  spricht  die  Tat- 
sache, daß  am  30.  September  1905  bei  dem  Metallarbeiterver- 
bande nur  1  Prozent  Arbeitslose  gezählt  wurden.  Dieser  Auf- 
schwung setzte  sich,  unterstützt  durch  die  Erschließung  großer 
Gebiete  in  Süd-Amerika,  Ost-Asien,  Afrika,  sowie  das  Empor- 
blühen neuer  Zweige  der  Verkehrsmittelindustrie  (Kraftwagen, 
elektrische  Betriebe  usw.)  auch  noch  die  beiden  nächsten  Jahre 
fort  und  führte  schließlich  zu  der  internationalen  Hochkonjunk- 
tur der  Jahre  1906/07.  Bezeichnend  für  die  Lage  der  deutschen 
Industrie  war  die  Tatsache,  daß  die  gewaltige  Nachfrage  nach 
Kohlen  aus  Mangel  an  Arbeitskräften  nicht  ausreichend  befrie- 
digt werden  konnte.  Trotzdem  aber  stieg  die  Roheisenproduk- 
tion von  10,9  Millionen  Tons  im  Jahre  1905  auf  12,5  Millionen 
Tons  im  Jahre  1906  und  die  Ausfuhr  von  6,2  auf  8,3  Milliarden 
Mark.  Entsprechend  dieser  Konjunktur  war  auch  die  Lage  der 
breiten  Massen.  Die  Arbeitslosenziffern  stellten  sich  dauernd 
auffallend  niedrig,  und  die  Löhne  stiegen  anhaltend.  Charakte- 
ristisch in  dieser  Hinsicht  ist  die  Tatsache,  daß  das  Jahr  1906 
allein  3168  Streiks  brachte62). 

Während  sodann  von  1907  auf  1908  die  Getreidepreise  ein 
wenig  fielen,  zeigten  die  Diebstahlszahlen  plötzlich  eine  rapide 
Steigerung.  Die  starke  Aufwärtsbewegung  auf  allen  Gebieten 
der  Volkswirtschaft  hatte  eben  eine  Unterbrechung  erfahren, 
speziell  die  Industrie,  und  hier  wieder  die  Eisenindustrie,  hatte 
starke  Rückgänge  zu  verzeichnen,  und  die  Lage  auf  dem  Ar- 
beitsmarkt verschlechterte  sich  nicht  unerheblich.  An  Stelle  der 
Hochkonjunktur  waren  wieder  normale  Verhältnisse  getreten, 
und  damit  war  der  Einfluß,  den  die  besonders  günstigen  Ver- 
hältnisse der  letzten  vJahre  auf  die  Gestaltung  der  Diebstahis- 
zahlen  ausgeübt  hatten,  ausgeschaltet.  Die  trotz  der  kleinen  Re- 
duktion von  1907/08  immer  noch  sehr  hoch  stehenden  Getreide- 
preise konnten  also  ungehemmt  ihre  Wirkung  ausüben,  und  so 


,;2)  Reiclis-Arbeitsblatt  für  1906  S.  2/3,  1907  S.  2/3,  1908  S.  2/3. 
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wurde  denn  durch  sie  die  starke  Zunahme  der  Diebstähle 
herbeigeführt. 

Gerade  der  entgegengesetzten  Erscheinung  begegnen  wir 
1909:  Bei  steigenden  Getreidepreisen  abnehmenden  Diebstählen. 
Die  Erklärung  hierfür  ist  darin  zu  suchen,  daß  auf  den  kurzen 
Rückgang  des  Wirtschaftsjahres  1908  das  Jahr  1909  einen  neuen 
Aufschwung  brachte,  der  sich  besonders  in  der  erhöhten  Be- 
schäftigung der  Industrie,  einem  starken  Anwachsen  des  Güter- 
verkehrs und  einer  ganz  erheblich  besseren  Lage  des  Arbeits- 
marktes, der  sehr  viele  offene  Stellen  aufwies,  ausdrückte. 
Wenn  der  Aufschwung  auch  nicht  gerade  gewaltig  war,  so  war 
er  doch  stark  genug,  um  die  Wirkung  der  nur  wenig  ansteigen- 
den Getreidepreise  aufzuheben  und  seinerseits  den  Verlauf  der 
Diebstahlskurve  bestimmend  zu  beeinflussen. 

Die  begonnene  Abwärtsbewegung  behielten  die  Zahlen  des 
Diebstahls  entsprechend  den  rapid  sinkenden  Getreidepreisen 
auch  während  des  folgenden  Jahres  1910  bei.  — 

Während  der  schwere  Diebstahl  im  wiederholten  Rückfall  aus 
den  oben  auf  S.  16(Anm.51)  angegebenen  Gründen  in  den  Tabel- 
len und  der  graphischen  Darstellung  keine  Berücksichtigung  ge- 
funden hat,  sollen  der  schwere  Diebstahl  und  der  einfache  Dieb- 
stahl im  wiederholten  Rückfall  der  Vollständigkeit  halber  hier  in 
ihrer  Abhängigkeit  vom  Stande  der  Getreidepreise  untersucht 
werden,  wenn  auch  ohne  weiteres  ersichtlich  ist,  daß  die  in 
Frage  kommenden  Zahlen  schon  vermöge  ihrer  Niedrigkeit  und 
Konstanz  nicht  den  Wert  für  statistische  Untersuchungen  haben 
können  wie  die  Gesamtzahlen  des  Diebstahls  und  speziell  die 
des  einfachen  Diebstahls. 

Die  schweren  Diebstähle  zeigen  im  wesentlichen  folgende 
Beziehungen  zum  jeweiligen  Stande  der  Getreidepreise: 

Dem  Verlauf  der  Getreidepreise  entsprechend  schnellten 
die  schweren  Diebstähle  von  1890  bis  1892  stark  in  die  Höhe, 
um  dann  ebenso  rasch  wieder  zu  fallen.  Während  aber  dann  die 
Getreidepreise  von  1894  an,  die  einfachen  Diebstähle  von  1896 
an  sich  wieder  in  die  Höhe  bewegten,  sanken  die  Zahlen  des 
schweren  Diebstahls  (abgesehen  von  der  minimalen  Steigerung 
von  0,1  Prozent  in  den  Jahren  1893/94)  bis  zum  Jahre  1897. 
Die  ausgezeichnete  wirtschaftliche  Lage  der  Jahre  1895,  1896v 
1897  übte  also  hier  einen  ganz  besonders  starken  Einfluß  aus. 

Im  folgenden  Jahre  (1898)  können  sich  aber  auch  die 
schweren  Diebstähle  der  Wirkung  der  inzwischen  auf  171,62 
Mark  gestiegenen  Getreidepreise  nicht  entziehen,  und  so  sehen 
wir  denn,  ganz  analog  der  Bewegung  der  einfachen  Diebstähle, 
ein  kurzes  Steigen,  das  aber,  unterstützt  durch  die  guten  Jahre 
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1899  und  1900,  sich  sofort  wieder  der  Abwärtsbewegung  der 
Getreidepeise  anschloß.  —  Die  schwere  allgemeine  Depression 
der  Jahre  1901  und  1902  bedingte  sodann  ein  rapides  Empor- 
schnellen der  Zahlen  des  schweren  Diebstahls,  das  unvermittel- 
ter und  stärker  erfolgte  als  bei  den  einfachen  Diebstählen. 

Dem  sinkenden  Getreidepreis  der  Jahre  1903  und  1904  und 
der  gebesserten  allgemeinen  Lage  entsprechend,  nahmen  dann 
die  schweren  Diebstähle  ab,  um,  dem  hier  schon  öfter  beob- 
achteten Gesetz  (der  Beharrlichkeit  folgend  und  durch  die  weitere 
Bessergestaltung  des  allgemeinen  Wirtschaftslebens  begünstigt, 
bis  1904  weiter  zu  sinken. 

Wahrend  aber  die  einfachen  Diebstähle  unter  dem  Einflüsse 
der  .  die  Jahre  1905,  1906  und  1907  beherrschenden  Hochkon- 
junktur dem  Gange  der  steigenden  Getreidepreise  sozusagen 
nur  widerwillig  folgten,  begegnen  wir  bei  den  schweren  Dieb- 
stählen einem  geradezu  auffallenden  Emporschnellen,  das  nur 
im  Jahre  1907  eine  kurze  Unterbrechung  erfuhr  und  im  Jahre 
1909  zu  der  vorher  noch  nie  beobachteten  Höhe  von  33  Ver- 
urteilten auf  100  000  Strafmündige  führte.  Es  zeigte  sich  hier 
also  ein  ganz  besonders  starker  Einfluß  der  steigenden  Tendenz 
der  Getreidepreise,  der  im  Jahre  1908  durch  die  verschlechterte 
Konjunktur  noch  eine  ganz  wesentliche  Unterstützung  erfuhr. 
Im  folgenden  Jahre  (1909)  waren  „die  kriminelle  Inertie"  der 
vorangegangenen  Jahre  und  das  weitere  Steigen  der  an  sich 
schon  hoch  stehenden  Getreidepreise  stärker  als  die  Besserung 
der  allgemeinen  Lage  und  führten  zu  dem  weiteren  Ansteigen, 
dem  dann  der  auch  beim  einfachen  Diebstahl  beobachtete  Rück- 
gang des  Jahres  1910  folgte. 

Die  Zahlen  des  einfachen  Diebstahls  im  wiederholten 
Rückfall  lassen  einen  so  ausgesprochenen  Parallelismus  mit 
denjenigen  des  einfachen  Diebstahls  erkennen,  daß  eine  ins 
einzelne  gehende  Darstellung  sich  erübrigt.  —  Als  einigermaßen 
in  die  Augen  springende  Abweichungen  kommen  lediglich  das 
etwas  stärkere  Sinken  des  Rückfalldiebstahls  im  Jahre  1906  und 
das  dadurch  bedingte  Aufsteigen  1907  in  Betracht.  Außerdem 
fallen  die  Zahlen  der  Rückfalldiebstähle  nicht  in  den  Jahren 
1909  und  1910,  sondern  halten  sich  1908,  1909  und  1910  auf 
gleicher  Höhe. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  haben  mithin  zu  folgen- 
dem Ergebnis  geführt: 

Der  Verlauf  der  Diebstähle  während  der  letzten  zwei  Jahr- 
zehnte wurde  durch  die  Schwankungen  der  Getreidepreise  stark 
beeinflußt,  indem  nämlich  im  allgemeinen  bei  steigenden  Ge- 
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treidepreisen  die  Diebstähle  ein  unverkennbares  Anwachsen 
zeigten,  um  umgekehrt  bei  sinkenden  Getreidepreisen  zu  fallen. 
Diese  Abhängigkeit  ist  jedoch  keine  unbeschränkte,  wie  aus  der 
in  einzelnen  Jahren  (speziell  1895—99,  1901/1902,  1905—1907) 
beobachteten  Divergenz  der  die  Getreidepreise  und  die  Dieb- 
stähle darstellenden  Kurven  hervorgeht.  —  Andererseits  hat  sich 
aber  ergeben,  daß  ebensowenig  wie  lediglich  die  Getreidepreise 
allein  und  ausschließlich  die  allgemeinen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse bestimmend  für  die  Schwankungen  der  Diebstähle 
waren.  Wäre  dies  nämlich  der  Fall  gewesen,  dann  hätten  die 
Diebstähle  bei  der  steigenden  Konjunktur  der  Jahre  1897  und 
1898  abnehmen  müssen,  während  gerade  das  Gegenteil  der  Fall 
war.  —  Dieselbe  Erscheinung  machte  sich  wieder  in  den  Jahren 
1905  bis  1907  bemerkbar,  wo  trotz  der  guten  Lage  der  gesamten 
Wirtschaftsverhältnisse  und  des  Arbeitsmarktes  die  Diebstähle 
zwar  langsam,  aber  doch  unverkennbar,  anstiegen. 

Für  die  letzten  20  Jahre  gilt  also  weder  die  Theorie  Müllers 
noch  die  Bergs,  in  der  Mitte  liegt  vielmehr  die  Wahrheit,  indem 
nämlich  beide  zusammen,  die  Getreidepreise  und  die  Lage 
des  gesamten  Erwerbslebens  Ibestimmend  (waren  für  die  Schwan- 
kungen der  Diebstähle.  Manchmal  wirkten  beide  Faktoren  nach 
der  gleichen  Richtung,  manchmal  strebten  sie  auch  aus- 
einander, und  dann  hing  es  von  der  überwiegenden  Stärke  der 
einen  der  beiden  Komponenten  ab,  welche  für  die  Inklination 
der  Diebstahlskurve  bestimmend  wurde. 

Während  des  gleichen  Zeitraumes  (1890  bis  1910)  wurden 
von  je  100  000  Straf  mündigen  der  Zivilbevölkerung  wegen 
einfachen  Betrugs  und  Betrugs  im  wiederholten  Rück- 
fall bestraft: 


Jahr 

Betrug 

Jahr 

Betrug 

1890 

50,9 

1901 

63,2 

1891 

54,6 

1902 

66,2 

1892 

59,0 

1903 

64,5 

1893 

58,4 

1904 

62,3 

1894 

60,8 

1905 

61,4 

1895 

61,2 

1906 

61,7 

1896 

58,5 

1907 

60,6 

1897 

61,7 

1908 

60,0 

1898 

63,4 

1909 

61,6 

1899 

63,0 

1910 

61,9 

,1900 

59,5 

—  27  — 


;rörechen u.Vergehen  gegen  «oas 
ermögen  zusammen.^  5| 


Betrug  ^  ^ 


KS 

1 

^- 

CO 
CO 

CO 

CO 
CD 

cn 

oo 

LO 

lo 

CO 

LO 
LO 

LO 

CO 
LO 

CO 
LO 

*       CD   ^ 

LO   LO  CD 

B  09  191 

/ 

\ 

/ 

S 

— 

F 

■  

— 

B  07  Ol 

/ 

/ 

s 

K  

s 

N 

\ 

CD 

LO 
CD 

CD 

CO 
CD 

CO 
CD 

* — 

/ 

✓ 

/ 

/ 

/ 

/ 

> 

3  99  1900  [ 

\ 

 < 

cn 
cn 

CO 

<  

cn 

LO 
CO 

<h 
od 

cn 

CO 
CO 

-J 

CO 

CO 

CD 
CO 

CO 


: 


CO 


cu 

^o 


i 


Öl 
Z3 

CO  <^ 

u  ^  a 
CD  -C;  n 

JC  G  TD 

"  9^  T5 


CD 


CO  ° 
OJ  CO 


co   cn   oo  co  lo 

co  - 


co  co 


—  28  — 


Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den  auf  S.  15  wiedergege- 
benen Getreidepreisen  sowie  der  graphischen  Darstellungen  auf 
S.  17  und  27  ergibt  folgendes: 

Wenn  die  Zahlen  des  Betrugs  und  die  Getreidepreise  auch 
in  einzelnen  Jahren  einen  gewissen  Parallelismus  erkennen 
ließen,  so  divergierten  sie  doch  wieder  in  anderen  so  stark,  daß 
von  einem  inneren  Zusammenhange  nicht  gesprochen  werden 
kann.  Während  beispielsweise,  das  Ansteigen  der  Getreide- 
preise in  den  Jahren  1891,  1896—1898,  1900  und  1909  mit  einer 
gleichzeitigen  Zunahme  der  Zahlen  des  Betruges  Hand  in  Hand 
ging,  und  mit  dem  Sinken  der  Getreidepreise  in  den  fahren 
1893,  1900,  1903,  1908  auch  die  Betrugsfälle  abnahmen,  sanken 
trotz  des  Ansteigens  der  Getreidepreise  in  den  Jahren 
1896  und  1903  bis  1907  gleichzeitig  die  Zahlen  des  Betrugs, 
und  umgekehrt  nahmen  die  Betrugsfälle  in  den  Jahren  1893 
bis  1894  stark  zu,  obwohl  gleichzeitig  die  Getreidepreise  den 
rapiden  Fall  der  vorhergehenden  Jahre  fortsetzten. 

Ebensowenig  wie  die  Getreidepreise  waren  die  allgemeinen 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  für  die  Schwankungen  der  Zahlen 
des  Betrugs  in  den  letzten  20  Jahren  kausal. 

Trotz  der  dauernd  guten  Konjunktur  des  letzten  Jahrfünfts 
des  19.  Jahrhunderts  nahmen  die  Zahlen  des  Betrugs,  abgesehen 
von  der  geringen  Reduktion  des  Jahres  1896,  bis  zum  Jahre  1899 
zu,  und  dieselbe  Erscheinung  machte  sich  1906  bemerkbar. 
Andererseits  aber  sanken  in  dem  Jahre  der  Hochkonjunktur 
1900  und  in  dem  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  seine  Vorgänger 
noch  überragenden  Jahre  1907  die  Betrugszahlen.  Denselben 
geringen  Einfluß  hatten  schlechte  wirtschaftliche  Verhältnisse 
auf  die  Schwankungen  des  Betrugs.  Während  nämlich  die  Jahre 
der  Depression  1901  und  1902  63,2  bzw.  gar  66,2  Verurteilte  auf 
100  000  Strafmündige  aufwiesen,  nahmen  1908  die  Betrugsfälle 
erheblich  ab,  obwohl  gerade  dieses  Jahr  wirtschaftlich  hinter 
seinen  Vorgängern  zurückstand.  Am  sinnfälligsten  wird  die 
Unabhängigkeit  der  Schwankungen  des  Betrugs  von  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  durch  den  Umstand  dargetan,  daß  die 
eine  der  beiden  durch  die  Höhe  der  Betrugszahlen  besonders 
ausgezeichneten  Epochen  (1898/99)  mit  einer  Hochkonjunktur, 
die  andere  dagegen  (1901,  1902)  mit  einer  wirtschaftlichen  De- 
pression zeitlich  zusammenfiel. 

Auf  die  Ursachen  dieser  Immunität  des  Betrugs  gegen  die 
Einflüsse  der  Getreidepreise  und  der  allgemeinen  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  wird  noch  an  anderer  Stelle  einzugehen  sein. 

Eine  Untersuchung  der  übrigen  Vermögensdelikte  auf  ihre 
Abhängigkeit  von  dem  jeweiligen  Stande  der  Getreidepreise 
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unterblieb  aus  verschiedenen  Gründen.  —  Die  Begünstigung 
und  Hehlerei  können  in  diesem  Zusammenhange  nicht  als 
selbständige  Delikte  angesehen  werden,  da  ihre  Häufigkeit 
lediglich  von  der  Zahl  der  überhaupt  begangenen  Gesetzesver- 
letzungen bzw.  nur  der  Eigentumsdelikte  abhängt.  —  Die  Sach- 
beschädigung und  die  gemeingefährlichen  Verbrechen 
haben  mit  den  übrigen  Eigentumsdelikten  zwar  das  gemeinsam, 
daß  sie  sich  auch  gegen  fremdes  Eigentum  richten,  dagegen 
entbehren  sie  des  hier  besonders  interessierenden  Tatbestands- 
merkmals: der  Bereicherungsabsicht.  Alle  übrigen  (Raub,  Er- 
pressung, Bankerutt,  strafbarer  Eigennutz,  die  Verletzung  frem- 
der Geheimnisse)  lassen  vermöge  ihrer  geringen  Zahlen  und 
der  Konstanz  derselben  eine  statistische  Untersuchung-  nicht 
ratsam  erscheinen. 


Insgesamt  wurden  in  den  letzten  beiden  Dezennien  wegen 
begangener  Delikte  gegen  das  Vermögen  auf  100  000  Straf- 
mündige der  Zivilbevölkerung  bestraft: 


Jahr 

Vermögens- Delikte 

Jahr 

Vermögens-Delikte 

1890 

•  487 

1901 

502,75 

1891 

511 

1902 

520,05 

1892 

559 

1903 

502,68 

1893 

517 

1904 

489,01 

1894 

519 

1905 

488,27 

1895 

509 

1906 

499,65 

1896 

487 

1907 

499,55 

1897 

492 

1908 

529,19 

1898 

502 

1909 

524,32 

1899 

487 

1910 

518,48 

1900 

479,09 

Diese  Zahlen  und  die  graphische  Darstellung  auf  S.  27 
zeigen,  daß  die  Schwankungen  der  Verbrechen  und  Vergehen 
gegen  das  Vermögen  insgesamt  vorzugsweise  durch  die  Be- 
wegungen der  Diebstähle  bestimmt  werden.  Naturgemäß  sind 
die  entsprechenden  Kurven  nicht  absolut  kongruent,  immer- 
hin weisen  sie  aber  in  ihrem  hauptsächlichsten  Verlaufe  soviel 
Ähnlichkeit  auf,  daß  eine  besondere  Darstellung  des  Einflusses 
der  Getreidepreise  auf  die  Gesamtheit  der  Vermögensdelikte 
an  dieser  Stelle  sich  erübrigt. 

Wegen  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  Staat, 
öffentliche  Ordnung  und  Religion  wurden  von  100  000 
Strafmündigen  der  Zivilbevölkerung  von  1890  bis  1910  bestraft: 
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Jahr 

Verbrechen  und  Ver- 
gehen gegen  Staat, 

ui ich u iciic  wiuiiuiig 
USW. 

Jahr 

Verbrechen  und  Ver- 
gehen gegen  Staat, 

öffpntl  ipIip  OrHminrr 
UllClllliUHC  wlUUUIl^ 

USW. 

1890 

185 

1901 

209,85 

1891 

178 

1902 

215,81 

1892 

189 

1903 

213,44 

1893 

206 

1904 

224,33 

1894 

213 

1905 

224,35 

1895 

219 

1906 

225,94 

1896 

223 

1907 

220,34 

1897 

221 

1908 

214,30 

lö9o 

216 

1909 

200,49 

1899 

210 

1910 

208,10 

1900 

196,46 

Diese  Zahlen  in  Verbindung  mit  der  graphischen  Darstel- 
lung auf  S.  31  zeigen  folgendes: 

Dem  Ansteigen  der  Getreidepreise  des  Jahres  1891  ent- 
sprach ein  gleichzeitiges  Sinken  der  Verbrechen  und  Vergehen 
gegen  den  Staat  usw.,  dagegen  stiegen  diese  Delikte  in  den 
folgenden  Jahren  stark  an,  während  gleichzeitig  die  Getreide- 
preise herabgingen.  Das  1894  einsetzende  Anschwellen  der  Ge- 
treidepreise übte  zunächst  keinerlei  Einfluß  auf  die  Verbrechen 
und  Vergehen  gegen  den  Staat  usw.  aus,  diese  behielten  viel- 
mehr ihre  steigende  Bewegung  noch  bis  1896  bei,  ein  Umstand, 
der  noch  nicht  gegen  eine  Beeinflussung  der  Getreidepreise 
spricht,  denn  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß  die  1894/95 
einsetzende  gute  Konjunktur  ebenso  wie  bei  den  Diebstählen, 
auch  hier  als  Kräftefaktor  auftrat,  und,  in  ihrer  Wirkung  einem 
besonders  starken  Sinken  der  Getreidepreise  gleichkommend, 
die  tatsächliche  Bewegung  der  Getreidepreise  eleminierte.  Von 
1896  ab  sanken  dann  die  Delikte  gegen  den  Staat  usw.,  während 
die  Getreidepreise  sich  gleichzeitig  weiter  aufwärts  bewegten. 
Die  bis  jetzt  beobachtete  Gesetzmäßigkeit,  wonach  bei  steigen- 
den Getreidepreisen  die  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  die 
§§80  bis  170  StrGB.  sanken  und  umgekehrt  bei  sinkenden  Ge- 
treidepreisen stiegen,  wurde  1900  durchbrochen.  Allerdings 
sanken  schon  1899  die  Delikte  gegen  den  Staat  usw.,  während 
gleichzeitig  auch  die  Getreidepreise  herabgingen,  diese  Erschei- 
nung ist  jedoch  möglicherweise  eine  Folge  des  Beharrungsver- 
mögens der  Abwärtsbewegung  der  vorangehenden  Jahre.  Da- 
gegen hätten  1900  auf  jeden  Fall  die  Delikte  gegen  den  Staat 
usw.  wieder  ansteigen  müssen.  Statt  dessen  sanken  sie  aber 


Verbreche/?  u.  Vergehen >?e#e/7  Staatöffentl/che 
Ordnung  u.  Re/ig/on  aur  JßOOOO  Strafmüncf/ge. 

^  &>     C-n     Ci,  rs 


er 

CO 
CT 
CU| 
CD 


CD 
CO 

CD 
i_ 
d' 

CO 

;o 

OD 

-f— » 
CO 

CD 

i_ 
CO 
"CD 

CO 

cz 

CO 
CO 

E 

CO 

cz 

•4—» 

:ca 

l  2>  

OD 

E 

CO 


T   CD      CT"!      OD      C~—  -J"      <-"r } 

'HißW  U9^90vj  uaöfioy  n  U9zia/w'6>|  QOOl 


—  32  — 


ebenso  wie  die  Getreidepreise,  und  von  nun  an  begegnen  wir 
einem  ausgesprochenen  Parallelismus  der  beiden  Kurven.  Von 
1904  an  wurde  die  Wechselwirkung  geringer,  indem  trotz  des 
starken  Ansteigens  der  Getreidepreise  die  Delikte  gegen  den 
Staat  usw.  kaum  zunahmen,  und  von  1906  an  hörte  jeglicher 
Einfluß  der  Getreidepreise  auf.  Obwohl  diese  nämlich  von  1906 
auf  1907  ein  seit  1891  nicht  mehr  beobachtetes  Anschwellen 
zeigten,  sanken  die  Delikte  gegen  den  Staat  usw.  dauernd,  ohne 
sich  auch  durch  das  nochmalige  Ansteigen  der  üetreidepreise 
im  Jahre  1909  irgendwie  beeinflussen  zu  lassen. 

Es  zeigt  sich  also,  daß  zwischen  den  Getreidepreisen  und 
den  Bewegungen  der  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  Staat, 
öffentliche  Ordnung  und  Religion  in  den  Jahren  1890  bis  1910 
kein  für  diese  Epoche  gesetzmäßig  geltender  Zusammenhang 
bestand,  wie  dies  besonders  aus  der  Tatsache  erhellt,  daß  die 
Schwankungen  der  Delikte  gegen  den  Staat  usw.  bis  1898  bzw. 
1899  iden  Bewegungen  der  Getreidepreise  direkt  entgegengesetzt 
verliefen,  um  von  1900  bis  1904  bzw.  1906  einen  ausgesproche- 
nen ParaHeiismus  erkennen  zu  lassen. 

Aber  auch  die  allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
kamen  als  Verbrechensfaktoren  nicht  erkennbar  in  Betracht, 
denn  sonst  hätten  die  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  den 
Staat  usw.  nicht  in  der  einen  Epoche  steigender  Konjunktur 
(1896  bis  1900)  fallen,  in  der  anderen  (1902  bis  1906)  dagegen 
steigen  dürfen.  Das  charakteristischste  Beispiel  boten  aber  die 
Jahre  1900  bis  1906,  denn  obwohl  die  allgemeine  wirtschaftliche 
Lage  in  diesem  Zeiträume  eine  äußerst  starke  Depression  durch- 
machte, um  sodann  zur  Hochkonjunktur  überzugehen,  stiegen 
die  Delikte  gegen  die  §§  80  bis  170  StrGB.,  abgesehen  von  der 
kleinen  Reduktion  des  Jahres  1903,  fortgesetzt,  unbekümmert  um 
die  Schwankungen  des  Wirtschaftslebens  und  des  Arbeits- 
marktes. 


Die  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  die  Person, 
bzw.  deren  wichtigste  Kategorien,  die  Sittlichkeits- 
delikte und  die  Körperverletzungen,  wurden  in  den  zwei 
Jahrzehnten  1890  bis  1910  durch  folgende  Zahlen  repräsentiert63) : 

63)  Eine  spezielle  Betrachtung  der  übrigen  Verbrechen  und  Vergehen 
gegen  die  Person  erschien  nicht  angebracht,  da  es  sich  teils  um  solche 
Delikte  handelt,  die  ganz  selbstverständlich  nicht  durch  die  Schwankungen 
der  Qetreidepreise  beeinflußt  werden,  wie  Beleidigung,  Zweikampf,  Ver- 
brechen und  Vergehen  wider  die  persönliche  Freiheit,  fahrlässige  Tötung, 
teils  um  solche,  die  nur  geringe  Zahlen  aufweisen  und  daher  nur  mit 
größter  Vorsicht  statistisch  verwandt  werden  können,  wie:  Mord,  Tot- 
schlag, Tötung  auf  Verlangen  des  Getöteten,  Kindsmord,  Abtreibung 
und  Aussetzung. 
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1890 

248 

22 

429 

1891 

251 

23 

431 

1892 

262 

25 

450 

1893 

284 

26 

485 

1894 

298 

28 

508 

1895 

306 

29 

E  1  T 

517 

1896 

317 

29 

530 

1897 

315 

27 

523 

1898 

322 

29 

535 

1899 

327 

28 

536 

1900 

316,84 

29,03 

516,81 

1901 

329,93 

31,86 

538,72 

1902 

324,84 

33,79 

539,78 

1903 

313,67 

32,59 

521,30 

1904 

316,64 

32,92 

530,63 

1905 

310,64 

32,09 

518,51 

19UÖ 

Ol  1  Ad 

311,45 

32,07 

523,30 

1907 

294,49 

30,50 

500,23 

1908 

294,58 

30,93 

495,79 

1909 

276,68 

30,31 

473,57 

1910 

267,50 

30,59 

461,52 

Schon 

ein©  flüchtige  E 

Betrachtung  dieser  Zahlen  und  der 

graphischen  Darstellung  auf  S.  35  zeigt,  daß  ein  innerer  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Getreidepreisen  und  den  Schwan- 
kungen der  Delikte  gegen  die  Person  nicht  besteht6*).  Vor  allem 
muß  es  auffallen,  daß  die  drei  Verbrechenskurven  von  1890  bis 
1896  ein  fortgesetztes  starkes  Anwachsen  zeigten,  obwohl  gerade 
in  dieser  Epoche  die  Getreidepreise  zwei  äußerst  markante 
Wendungen  machten:  Auf  den  (bereits  1887  beginnenden) 
raschen  Aufstieg  1890/91  folgte  der  rapide  Sturz  der  Jahre  1891 
bis  1894,  der  von  1895  an  wieder  einem  starken  Anwachsen 
wich. 

in  der  Folgezeit  liefen  die  Zahlen  der  Delikte  gegen  die 
Person  den  Schwankungen  der  Getreidepreise  bald  parallel  (so 

64)  In  dieser  Rubrik  ist  auch  die  fahrlässige  Körperverletzung  mit- 
einbegriffen, obwohl  ganz  zweifellos  ein  Zusammenhang  zwischen  diesem 
Delikt  und  dem  Stande  der  Getreidepreise  nicht  besteht.  Da  aber  die  in 
Frage  kommenden  Zahlen  niedrig  sind  und  ziemlich  konstant,  bleiben, 
konnte  ihre  Mitverwertung  unbedenklich  erfolgen. 

G5)  Zu  demselben  Ergebnis  kommt  Berg  S.  32/33.  Anders:  u.  a. 
Bonger  S.  132,  einschränkend  aber  S.  723. 

3 
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z.B.  1897  1898,  1900  bis  1904),  bald  zeigten  die  beiderseitigen: 
Bewegungen  eine  direkt  entgegengesetzte  Tendenz,  so  ganz 
besonders  in  der  Zeit  von  1905  bis  1910. 

Ebenso  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  auch  die 
allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ohne  Einfluß  auf  die 
Schwankungen  der  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  die  Person 
waren.  Diese  Delikte  wiesen  nämlich  in  den  schlechten  Jahren 
1901  und  1902  keinen  wesentlich  anderen  Stand  auf  als  in  den 
guten  Jahren  1896,  1898  und  1899,  außerdem  aber  zeigten  sie  in 
den  Jahren  steigender  Konjunktur  1895  bis  1899  im  allgemeinen 
steigende  Tendenz,  dagegen  in  der  anderen  Epoche  starken 
Aufwärtsbewegens  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Lage  (1903 
bis  1907)  ein  starkes  Sinken. 

Allerdings  erreichten  die  Sittlichkeitsdelikte  gerade  in  dem 
Krisenjahr  1901  eine  bis  dahin  noch  nicht  beobachtete  Höhe, 
jedoch  scheint  dieser  Umstand  nicht,  oder  zum  mindesten  nicht 
ausschließlich,  auf  die  herrschende  wirtschaftliche  Depression 
zurückgeführt  werden  zu  können,  da  die  Zahlen  der  Sittlichkeits- 
delikte auch  in  den  folgenden  Jahren,  als  wieder  normale  und 
sogar  gute  wirtschaftliche  Verhältnisse  eingetreten  waren,  keine 
wesentliche  Reduktion  erfuhren. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  haben  also  den  Nachweis 
erbracht,  daß  die  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  Staat,  öffent- 
liche Ordnung  und  Religion  sowie  diejenigen  gegen  die  Person 
weder  durch  die  Schwankungen  der  Getreidepreise  noch  durch 
die  jeweilige  allgemeine  wirtschaftliche  Lage  beeinflußt  werden. 

Dagegen  wurde  einwandfrei  der  bestimmende  Einfluß 
dieser  beiden  Faktoren  auf  die  Vermögensdelikte  in  ihrer  Ge- 
samtheit, und  speziell  den  Diebstahl,  dargetan.  Bei  dem  Betrug 
sahen  wir  allerdings  eine  unbedingte  Emanzipation  von  allen 
Schwankungen  der  Qetreidepreise  und  der  Konjunktur.  Diese 
Erscheinung  ist  jedoch  infolge  der  überragenden  Bedeutung  der 
Diebstahlszahlen  für  die  ganze  Vermögenskriminalität  weder 
praktisch  von  höherem  Interesse,  noch  kann  sie  theoretisch 
den  gewonnenen  Resultaten  von  Ursache  und  Wirkung  Abbruch 
tun.  Die  Immunität  des  Betrugs  gegen  die  Einflüsse  wirtschaft- 
licher Verhältnisse  ist  eben  durch  die  Natur  dieses  Delikts  be- 
gründet. Wenn  nämlvch  tatsächlich  die  Armut  den  Menschen 
dazu  bringen  kann,  den  Mangel  des  Nötigsten  auf  unredliche 
Weise  auszugleichen,  dann  ist  es  selbstverständlich,  daß  diese 
Bereicherung  auf  die  primitivste  Weise  —  durch  Diebstahl, 
Raub,  Unterschlagung  —  herbeigeführt  wird,  und  daß  nur  aus- 
nahmsweise ein  Delikt  so  komplizierter  Natur,  wie  es  der  Betrug 
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ist,  gewählt  wird.  Mit  Recht  sagt  Berg66) :  „Wer  stiehlt,  hat  meist 
nicht  genug ;  wer  betrügt,  hat  regelmäßig  genug,  will  aber  mehr 
haben,  als  er  hat",  und  an  anderer  Stelle67) :  Der  Betrug  gedeiht 
gerade  nicht  als  Frucht  der  Armut,  sondern  „besonders  inmitten 
des  lauten,  lärmenden  Marktes,  wo  sich  alles  drängt,  miteinander 
und  gegeneinander  wirkend,  dem  Gewinne  nachjagend.  Im  ver- 
wickelten Handelsverkehr  bietet  sich  am  leichtesten  die  Ge- 
legenheit zu  Lug  und  Trug,  am  leichtesten  auch  die  Möglichkeit, 
der  Entdeckung  zu  entgehen".  —  Der  Betrug  ist  nicht  das 
typische  Delikt  der  Armen,  sondern  der  im  Getriebe  von  Handel 
und  Wandel  auf  schnellen,  mühelosen  Gewinn  Bedachten.  — 

Wenn  also  das  Gesamtergebnis  dahin  ging,  daß  die  Schwan- 
kungen der  Getreidepreise  und  die  jeweilige  Lage  des  Wirt- 
schaftsmarktes sich  getreulich  in  den  Zahlen  der  Eigentums- 
delikte und  speziell  des  Diebstahls  widerspiegelten,  so  muß  dies 
nach  den  Ausführungen  auf  S.  13  ff.  unmittelbar  als  Beweis  für 
die  hohe  Bedeutung  der  Armut  als  eines  Verbrechensfaktors 
angesehen  werden. 

Trotzdem  erscheint  es  aber  zweifelhaft,  ob  jedes  mit  dem 
Ansteigen  der  Getreidepreise  zeitlich  zusammenfallende  Empor- 
schnellen der  Vermögensdelikte  lediglich  eine  Folge  der  Ar- 
mut ist. 

Wie  es  nämlich  eine  immer  wieder  beobachtete  Tatsache  ist, 
daß  die  breiten  Massen  des  Volkes  die  durch  steigende  Löhne 
und  niedrige  Lebensmittelpreise  gebotene  günstige  Gelegenheit 
selten  zur  Besserung  ihrer  gesamten  materiellen  Lage  benutzen, 
sondern  sich  in  der  Regel  zu  erhöhtem  Alkoholgenuß  und 
anderen  kostspieligen  und  gleich  fragwürdigen  „Erholungen" 
verleiten  lassen,  so  kann  andererseits  nicht  bestritten  werden, 
daß  die  gleiche  geringe  Akkomodationsfähigkeit  bei  vielen  vor- 
handen ist,  wenn  steigende  Lebensmittelpreise  und  sin- 
kende Löhne  eine  Änderung  der  Einkommens  Verhältnisse  be- 
dingen. Es  kann  als  ausgemacht  gelten,  daß  in  diesem  Falle 
zahlreiche  Individuen  ohne  Mangel  des  Existenzminimums, 
lediglich  infolge  der  Unfähigkeit,  den  veränderten  Verhältnissen 
Rechnung  zu  tragen,  zu  Verbrechern  werden.  Mit  Recht  sägt 
Aschaffenburg68):  „Sinken  plötzlich  die  Löhne,  oder  beansprucht 
das  Steigen  der  Lebensmittelpreise  einen  größeren  Teil  der  Ein- 
nahmen, so  gibt  der  vor  allem  darunter  leidende  Arbeiter  nicht 
gleich  die  Mitgliedschaft  an  Athleten-,  Turn-,  Gesang-,  Ver- 


66)  S.  22. 

67)  S.  21. 

68)  S.  93. 
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gnügungs-  und  politischen  Vereinen  auf,  ebensowenig  wie  er 
sofort  die  sonntäglichen  Ausgaben  für  Bier  und  andere  Getränke 
einschränkt.  —  Nicht  die  Entbehrung  des  Notwendigsten,  son- 
dern die  Unfähigkeit,  auf  die  in  guten  Zeiten  erworbenen  Le- 
bensgewohnheiten zu  verzichten,  birgt  die  Gefahr  in  sich,  der 
Verlockung  zur  Unehrlichkeit  zu  erliegen. " 

Es  darf  als  sicher  angesehen  werden,  daß  die  Zahl  derer,  die 
bei  steigenden  Getreidepreisen  und  verschlechterten  Arbeits- 
bedingungen dasl  Gros  der,  Verbrecher  gegen  das  Vermögen  ver- 
mehren, nicht  ausschließlich  aus  solchen  sich  rekrutiert,  die 
durch  den  Mangel  des  Existenzminimums  auf  die  Bahn  des 
Unrechts  gebracht  wurden,  wenn  diese,  die  „Armen",  freilich 
auch  das  Hauptkontingent  stellen.  — 

Wenn  wir  andererseits  gesehen  haben,  daß  die  Verbrechen 
und  Vergehen  gegen  den  Staat,  die  öffentliche  Ordnung  und 
Religion  sowie  die  gegen  die  Person  von  den  Schwankungen 
der  Getreidepreise  nicht  berührt  werden,  so  legt  dies  den 
Schluß  nahe,  daß  für  die  genannten  Delikte  die  Armut  nicht 
als  Verbrechens faktor  in  Betracht  kommt.  Die  Frage,  ob 
ein  solcher  Schluß  berechtigt  wäre,  soll  in  dem  letzten  Kapitel 
eine«  eingehende  Würdigung  erfahren. 


Kap.  III. 

Konkurszahlen  und  Verbrechensschwankungen. 

Eine  zweite  —  gleichfalls  indirekte  —  Methode  zur  Fest- 
stellung der  Beziehungen  zwischen  Armut  und  Verbrechen  soll 
in  der  Weise  angewandt  werden,  daß  wir  die  Verbrechenszahlen 
mit  den  Schwankungen  der  Konkurse  vergleichen.  Es  liegt 
nämlich  die  Vermutung  nahe,  daß  gute  Zeiten  eine  Abnahme, 
schlechte  Zeiten  dagegen  eine  Zunahme  der  Konkurse  zeitigen, 
sodaß  wir  in  den  Bewegungen  der  Konkurszahlen  einen  Grad- 
messer für  die  jeweilige  wirtschaftliche  Gesamtlage  und  damit 
für  das  Anschwellen  bzw.  die  Abnahme  der  Zahl  der  Armen 
haben. 

Die  Ziffern  der  neu  eröffneten  Konkurse  einschließlich  der 
wegen  Massemangels  abgewiesenen  Anträge  auf  Eröffnung  be- 
liefen sich  in  dem  Zeiträume  von  1891  bis  1910  auf: 
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1891 

■ 

7623 

1901 

10569 

1892 

7684 

1902 

9826 

1893 

6733 

1903 

9627 

1894 

7411 

1904 

9511 

1895 

7111 

1905 

9357 

1896 

6760 

1906 

9401 

1897 

6997 

1907 

9855 

1  QOQ 
loVo 

/  J04 

LvUo 

1 13/  1 

1899 

7742 

1909 

11005 

1900 

8558 

1910 

10783 

Diese  Zahlen,  veranschaulicht  durch  die  graphische  Darstel- 
lung der  Seite  39,  zeigen,  daß  zwischen  den  Schwankungen  der 
Konkurszahlen  und  den  Bewegungen  der  Kriminalität  keinerlei 
Konnex  besteht,  noch  überhaupt  bestehen  kann. 


Die  Ziffern  der  Konkurse  lassen  nämlich  nur  die  eine 
Tendenz  dauernder  Aufwärtsbewegung  erkennen,  ohne  auf  die 
großen,  früher  erwähnten  Schwankungen  des  gesamten  Wirt- 
schaftslebens irgendwie  erkennbar  zu  reagieren.  Dies  ergibt 
sich  besonders  deutlich  aus  dem  Umstand,  daß  in  den  guten 
Jahren  des  letzten  Lustrums  des  19.  Jahrhunderts,  speziell  aber 
im  Jahre  1900,  das  gleiche  Anschwellen  wie  in  dem  Krisen- 
jahre 1901  zu  verzeichnen  war.  —  An  der  Unmöglichkeit, 
die  Schwankungen  der  Konkurse  als  Gradmesser  der  Armut 
mit  den  Zahlen  der  Kriminalität  in  Beziehung  zu  setzen,  kann 
demnach  nicht  gezweifelt  werden. 


Kap.  IV. 

Weitere  Untersuchungen  über  den  Nachweis  der 
Kausalität  von  Armut  und  Verbrechen. 

Die  illegitim  Geborenen  als  Verbrecher.  —  Jahreszeit 
und  Eigentumsdelikte. 

Nach  einer  Zusammenstellung  des  Archivs  für  Volkswohl- 
fahrt von  190869)  waren  im  Jahre  1906  9,8  Prozent  männliche 
und  10,7  Prozent  weibliche  Zuchthausgefangene  unehelicher  Ab- 
kunft, unter  den  rückfälligen  Zuchthausgefangenen  9,6  und 
11,5  Prozent  und  unter  den  Korrigenden  des  Arbeitshauses  7,1 
und  10,8  Prozent.  Diese  Zahlen  gewinnen  erst  ihre  volle  Bedeu- 


69)  cit.  bei  Pollitz  S.  43. 
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tung,  wenn  man  erwägt,  daß  ein  großer  Teil  der  illegitim  Ge- 
borenen (nach  Lombroso70)  60  bis  89  Prozent)  in  den  ersten  Jah- 
ren durch  den  Tod  weggerafft  wird  und  ein  weiterer,  nicht  un- 
beträchtlicher Teil  durch  Legitimierung  in  die  Reihen  der 
ehelich  Geborenen  eintritt,  bevor  er  das  Strafmündigkeitsalter 
erreicht.  Auf  diese  Weise  kommt  es,  daß  der  Koeffizient  der 
Unehelichen  unter  den  Neugeborenen  zwar  8,1  Prozent,  unter 
der  straf  mündigen  Bevölkerung  dagegen  kaum  noch  2  Pro- 
zent beträgt71).  Nach  dieser  Aufstellung  stellen  die  Illegitimen 
also  eine  fünfmal  größere  Zahl  in  die  Reihen  der  Verbrecher,  als 
ihrem  ziffernmäßigen  Anteil  an  der  Gesamtbevölkerung  zu- 
kommt. —  Von  den  in  Frankreich  im  Jahre  1864  arretierten 
Minderjährigen  waren  60  Prozent  Illegitime  und  Waisen.  In 
Österreich  waren  1873  10  Prozent  aller  männlichen  Verbrecher 
und  21  Prozent  der  weiblichen  unehelich  Geborene.72) 

Der  Strafanstaltsdirektor  E.  Sichart  hat  auf  Grund  eingehen- 
der Untersuchungen  des  in  seiner  Anstalt  internierten  Materials 
auf  seine  persönlichen  Verhältnisse  hin  festgestellt,  daß  in 
Württemberg  rund  27  Prozent  aller  Zuchthäusler  unehelicher 
Abkunft  sind.  In  der  Kategorie  der  Gewohnheitsverbrecher  be- 
trägt die  Quote  der  Illegitimen  gar  30  Prozent  und  unter  den 
Dieben  32,4  Prozent.  Dabei  waren  zur  Zeit  der  Sichartschen 
Untersuchungen  in  Württemberg  nur  8,76  Prozent  der  Neu- 
geborenen unehelich.  Bedenkt  man  auch  hier,  daß  diese  Zahl 
schon  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Geburt  eine  Reduktion 
von  mindestens  50  Prozent  erfährt,  so  kommt  man  zu  ganz  un- 
geheuren Kriminalitätszahlen  der  Unehelichen73) 

Zweifellos  spielt  unter  den  Ursachen  dieser  außerordent- 
lich hohen  Kriminalität  der  Illegitimen  der  gänzliche  Mangel 
der  fürsorgenden  Elternliebe  und  -Erziehung  die  Hauptrolle. 
Das  unehelich  geborene  Kind  wird  in  den  meisten  Fällen  bei 
Zieheltern,  die  den  ärmsten  Schichten  angehören,  untergebracht, 
wo  in  der  Regel  nicht  nur  keine  edlen,  sondern  häufig  direkt 
schädliche  Einflüsse  auf  es  einwirken,  sodaß  es  auch  dann, 
wenn  es  schon  längst  jenen  Sphären  entwachsen  ist,  leichter 
als  ein  legitimes  Kind  kriminell  wird  nach  dem  horazischen: 
quo  semel  est  imbuta  recens  servabit  odorem  testa  diu. 

Daneben  ist  aber  die  starke  Kriminalität  der  Unehelichen 
sicher  eine  Frucht  der  Armut.  Wie  Schnapper-Arndt74)  gezeigt 


70)  S.  130. 

71)  Pollitz  S.  41/42.  Ähnlich  auch  das  Resultat  Lombrosos  S.  130. 

72)  Lombroso  S.  129. 

73)  cf.  auch  v.  Oettingen  S.  344  ff. 
u)  S.  512. 
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hat,  rekrutieren  sich  die  illegitimen  Mütter  durchweg  aus  den 
Kreisen  der  armen  Bevölkerung.  Sie  sind  also  nicht  imstande, 
für  ihre  Kinder  aus  ihren  Mitteln  die  nötigen  Aufwendungen 
zu  machen.  Aber  auch  die  von  dem  Vater  (vorausgesetzt,  daß 
dieser  ermittelt  wird  und  auch  zahlt)  geleisteten  Beiträge  sind 
fast  stets  sehr  gering,  da  der  außereheliche  Vater  nach  dem 
Bürgerlichen  Gesetzbuch  (§  1708)  dem  Kinde  nur  den  der  Le- 
bensstellung der  Mutter  entsprechenden  Unterhalt  zu  gewähren 
hat.  Daß  die  durch  die  Unterernährung,  eine  Begleiterschei- 
nung der  Armut,  speziell  bei  den  Unehelichen  hervorgerufene 
Indisposition,  der  Versuchung  zum  Verbrechen  zu  wider- 
stehen, besonders  groß  ist,  liegt  auf  der  Hand.  — 

Ein  weiterer  Nachweis  für  den  Zusammenhang  zwischen 
Armut  und  Verbrechen  ist  auch  darin  zu  erblicken,  daß  sich 
in  den  Wintermonaten  eine  besonders  ausgeprägte  Neigung  zu 
Eigentumsdelikten  bemerkbar  macht.  Im  Winter,  wo  durchweg 
geringere  Arbeitsgelegenheit  besteht  und  dabei  noch  die  Le- 
bensbedürfnisse steigen,  wächst  eben  die  Zahl  derer,  die  nicht 
über  das  Existenzminimum  verfügen  und  hierdurch  verführt 
werden,  ihren  Mangel  auf  unredliche  Weise  auszugleichen. 
Nach  Guerry75)  wurden  unter  100  Diebstählen  begangen: 

Im  September,  Oktober,  November    .    .  24,4 

Dezember,  Januar,  Februar  .    .    .    .  27,9 

März,  April,  Mai   24,6 

Juni,  Juli,  August   23,1 

und  nach  einer  von  G.  v.  Mayr7,j)  mitgeteilten  Untersuchung 
fielen  im  Jahre  1908  in  Ungarn  28,8  Prozent  aller  Eigentums- 
delikte in  den  Winter,  26,3  Prozent  in  den  Herbst,  dagegen  nur 
22,5  Prozent  ins  Frühjahr  und  22,3  Prozent  in  den  Sommer77). 


Kap.  V. 

Die  geographische  Verteilung  der  Verbrechen  in  ihrer 
Abhängigkeit  vom  Vermögensstande  der  Bevölkerung. 

Wurden  bisher  gewisse  Erscheinungen,  die  man  als  armut- 
produzierend bzw.  als  symptomatisch  für  die  Armut  ansah, 
mit  den  Deliktszahlen  verglichen,  haben  wir  uns  also  darauf 

75)  cit.  bei  v.  Oettingen  S.  489. 
7(i)  S.  610. 

77)  cf.  Lombroso  S.  6. 
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beschränkt,  die  Beziehung  zwischen  Armut  und  Verbrechen  auf 
indirektem  Wege  festzustellen,  so  erscheint  es  besonders  an- 
gebracht, diese  Untersuchung  durch  unmittelbare  Feststellungen 
zu  erweitern.  Die  allerunmittelbarste  Methode  wäre  zweifellos 
die,  daß  eine  große  Anzahl  von  Delikten  daraufhin  untersucht 
würde,  ob  für  sie  Armut  im  Sinne  von  „Mangel  des  Existenz- 
minimums" kausal  war.  Da  aber  diese  Methode,  wie 
bereits  in  anderem  Zusammenhang  erwähnt,  infolge  des 
Fehlens  einwandfreier,  aktenmäßiger  Feststellung  der  Ver- 
brechensmotive undurchführbar  ist,  so  wählt  man  einen 
anderen  Modus,  der  darin  besteht,  daß  man  große  Per- 
sonenkreise, als  Ganzes  genommen,  auf  ihre  Wohl- 
habenheit und  auf  die  Zahl  der  Verbrecher,  die  sie  produ- 
zieren, untersucht  und  die  so  gewonnenen  Ziffern  miteinander 
vergleicht.  Ergibt  sich  auf  diese  Weise,  daß  in  dem  einen  Ge- 
biet (Provinz,  Oberlandesgerichtsbezirk)  geringes  Durch- 
schnittsvermögen und  eine  hohe  Kriminalitätsquote  zusammen- 
fallen, während  ein  anderer  Landesteil  bei  großer  Wohlhaben- 
heit seiner  Bewohner  nur  wenige  Verbrechenszahlen  aufweist, 
und  wiederholt  sich  diese  Erscheinung  mehrfach,  so  könnte 
das  als  Beweis  für  die  Bedeutung  der  Armut  als  Verbrechens- 
faktor angesehen  werden. 

Der  Anwendung  dieser  Methode  stehen  aber  von  vorn- 
herein (besonders  wenn  sich  die  Untersuchungen  auf  ein 
größeres  Territorium  wie  z.  B.  Deutschland  erstrecken)  ge- 
wichtige Bedenken  entgegen.  Zunächst  ist  es  aus  mannig- 
faltigen Gründen,  speziell  aber  infolge  der  verschiedenen  Be- 
steuerungsarten der  einzelnen  Bundesstaaten,  ganz  außer- 
ordentlich schwierig,  einen  zuverlässigen,  überall  gültigen 
Maßstab  für  die  Wohlhabenheit  der  Bevölkerung  zu  finden. 
Die  zweite  Schwierigkeit  besteht  darin,  daß  größere  Gebiete 
(denn  nur  diese  können  für  eine  umfassende  Untersuchung 
in  Betracht  kommen)  weder  in  krimineller  Hinsicht,  noch  be- 
züglich der  Vermögensverhältnisse  der  Bevölkerung  als  ein- 
heitliches Ganzes  angesehen  werden  können. 

So  finden  wir  beispielsweise  in  X)stpreußen  Gebiete,  die 
die  höchste  Kriminalität  Deutschlands  (200  und  mehr  Ver- 
urteilte auf  10  000  Straf  mündige)  aufweisen  —  es  kommen  hier 
speziell  der  Norden  mit  Labiau  und  Heydekrug  und  der  Osten 
mit  Lyck,  Johannisburg,  Orteisburg  usw.  in  Betracht  — ,  wäh- 
rend in  anderen,  keineswegs  allzuweit  entfernt  liegenden  Be- 
zirken wie  Heilsberg,  Braunsberg,  Pr.  Eylau  und  Darkehmen, 
auf  10  000  Strafmündige  nur  50  bis  70  Verurteilte  kommen. 
Derselben  Erscheinung  begegnen  wir  auch  in  Schlesien,  wo 
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den  kriminell  ganz  außerordentlich  belasteten  Gegenden  von 
Gleiwitz,  Tarnowitz,  Beuthen  und  Kattovvitz  die  weit  besser 
gestellten  Bezirke  von  Weisse,  Habelschwerdt  und  Neustadt 
gegenüberstehen.  Umgekehrt  sehen  wir  in  anderen  größeren 
Verwaltungsbezirken  ganz  außerordentliche  Verschiedenheiten 
der  materiellen  Lage  der  Bevölkerung.  Die  Rheinpro\inz  z.B. 
weist  neben  den  reichlich  Arbeit  und  guten  Verdienst  bietenden 
Industriezentren,  neben  den  wohlhabenden  Gegenden  des 
Niederrheins  und  dem  äußerst  fruchtbaren  und  reichen  Rhein- 
gau die  sehr  armen  Bezirke  des  Westerwalds,  des  Hunsrücks 
und  der  Eifel  auf.  Größere  Gebiete  sind  also  schon  allein  ver- 
möge ihrer  verschiedenartigen  Struktur  in  krimineller  Hin- 
sicht und  bezüglich  der  Wohlhabenheit  der  Einwohner  durch- 
aus ungeignet,  als  einheitliche  Vergleichsobjekte  miteinander 
in  Antithese  gesetzt  zu  werden. 

Die  dritte  Schwierigkeit  ist  dadurch  bedingt,  daß  wir  von 
der  Präsumption  ausgehen,  daß  neben  anderen  Faktoren  auch 
die  Rasse  und  Kultur  eines  Volksstammes  ganz  wesentlichen 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Kriminalität  ausüben.  Wir 
müssen  also  mit  Naturnotwendigkeit  immer  zu  schiefen  Resul- 
taten kommen,  wenn  wir  lediglich  auf  der  Basis  der  Wohlhaben- 
heit der  Bevölkerung  die  Kriminalität  zweier  räumlich  getrennter 
Gegenden  untersuchen,  während  gleichzeitig  die  übrigen  Fak- 
toren außer  acht  gelassen  werden. 

Ein  lehrreiches  Beispiel  bietet  in  dieser  Beziehung  ein 
Vergleich  des  linksrheinischen  Bayern  mit  den  kriminell  be- 
sonders belasteten  Gegenden  Ostpreußens.  Es  ergibt  sjch  näm- 
lich, daß  die  Pfalz,  trotzdem  sie  ungleich  wohlhabender  ist, 
dennoch  die  gleich  hohe  Kriminalität  hat  wie  die  ostpreußi- 
schen Bezirke. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Ergebnis,  daß  ein  Vergleich  der 
Kriminalität  einzelner  Gegenden  auf  Grund  ihrer  Wohlhaben- 
heit allenfalls  dann  ein  brauchbares  Resultat  liefern  kann,  wenn 
die  zu  vergleichenden  Gebiete  einem  gemeinsamen  Besteue- 
rungssystem unterliegen,  ihrer  Ausdehnung  und  Einwohner- 
zahl nach  klein  sind  und  räumlich  möglichst  nahe  beieinander- 
liegen, so  daß  einigermaßen  dafür  Gewähr  geboten  ist,  daß 
alle  übrigen  Faktoren,  wie  Rasse,  Kultur  usw.,  die  denkbar 
kleinsten  Differenzierungen  aufweisen. 

Aus  diesen  Gesichtspunkten  heraus  sollen  im  folgenden 
einzelne,  verschieden  wohlhabende  Teile  des  Großherzogtums 
Hessen  miteinander  verglichen  werden. 
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Nach  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1910  verteilte  sich 
die  Einwohnerzahl  Hessens  über  die  drei  Provinzen  folgender- 
maßen78): 

Starkenburg  ....    590380  Einwohner 
Oberhessen   ....  309233 
Rheinhessen  ....  382438 


Von  diesen  wurden  1910  folgende  Steuern  aufgebracht: 


Starkenburg 

Oberhessen 

Rheinhessen 

Einkommensteuer.  . 

5  943  295 

2  413  471 

4  827  033 

Vermögenssteuer  .  . 

1  745  960 

1  083  865 

1  538  991 

Insgesamt 

7  689  255 

3  497  336 

6  366  024 

Es  kamen  mithin  an  Einkommen-  und  Vermögenssteuer 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung: 

in  Starkenburg    ....    13,02  M. 
„  Oberhessen     .    .    .    .    11,31  „ 
„  Rheinhessen    ....    16,65  „ 


Im  gleichen  Jahre  waren  an  den  hessischen  Gerichten 
folgende  Strafsachen  anhängig: 


Starken- 
burg 

Ober- 
hessen 

Rhein- 
hessen 

I.  Bei  den  Schwurgerichten  .... 

30 

14 

8 

II.  Bei  den  Strafkammern: 

a)  wegen  Verbrechen  

b)  wegen  Vergehen  in  1.  Instanz  . 

347 
239 

479 
222 

125 

69 

III.  Bei  den  Amtsgerichten: 

a)  wegen  Vergehen  

2963 
1030 

3382 
1576 

1426 
676 

IV.  Verbrechen,  Vergehen   und  Über- 
tretungen mit  Ausnahme  der  durch 
Strafbefehle   erledigten    Feld-  und 
Forst-Rügesachen  insgesamt    .    .  . 

4609 

5673 

2304 

78)  Die  folgenden  statistischen  Angaben  sind  den  „Mitteilungen  der 
Gr.  hessischen  Zentralstelle  für  die  Landesstatistik"  bzw.  den  „Beiträgen 
zur  Statistik  des  Großherzogtums  Hessen  '  entnommen. 
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Es  kamen  mithin  im  Jahre  1910  auf  je  10  000  Einwohner 

in  Starkenburg  78,06 

„  Oberhessen  74,47 

„  Rheinhessen  148,34 

anhängige  Strafsachen. 

Nach  der  Reichskriminalstatistik  wurden  1910  rechtskräftig 
verurteilt  wegen  Verbrechen  und  Vergehen : 

insgesamt  auf  10000  Einwohner 
in  Starkenburg   .    .    .    3305  55,98 
„  Oberhessen    ...    1329  42,97 
„  Rheinhessen  .    .    .    3530  92,30 

Sehr  bemerkenswert  ist  auch  die  Statistik,  die  speziell  die 
Diebstähle  zum  Gegenstände  hat. 

Hiernach  kamen  in  dem  Zeitabschnitt  1898/1902  auf 
100  000  strafmündige  Zivilpersonen  durchschnittlich  wegen 
Diebstahls  (einfachen  und  schweren)  rechtskräftig  Verurteilte: 

in  Starkenburg   558,0 

„  Oberhessen  .  .  .  .  .  434,7 
„  Rheinhessen  811,8 

Eine  ähnliche  Untersuchung,  die  die  Vermögens  Verhältnisse 
und  die  Kriminalität  noch  kleinerer  Verwaltungsbezirke  mitein- 
ander vergleicht,  möge  sich  hieran  anschließen. 

Die  Provinz  Oberhessen  zerfällt  in  die  sechs  Kreise:  Gießen, 
Friedberg,  Büdingen,  Schotten,  Alsfeld  und  Lauterbach.  Von 
diesen  liegen  die  drei  Letztgenannten  ausschließlich  oder  doch 
zum  weitaus  größten  Teil  in  dem  gebirgigen  Gelände  des 
Vogelsberges,  Friedberg  und  Büdingen  dagegen  in  den  Niede- 
rungen der  Wetterau,  während  der  Kreis  Gießen  Teile  des  Lahn- 
tales und  der  Wetterau  sowie  des  Vogelsberges  umfaßt.  Ein 
Vergleich  der  ausschließlich  im  Gebirge  liegenden  Kreise  mit 
den  Kreisen  der  Ebene  auf  ihre  Kriminalität  hin  erscheint  im 
Hinblick  auf  die  verschiedene  Vermögenslage  der  Bewohner  be- 
sonders instruktiv. 

Die  drei  Kreise  Alsfeld,  Lauterbach  und  Schotten  wiesen 
nach  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1910  zusammen  95  346 
Einwohner  auf,  die  eine  Vermögens-  und  Einkommensteuer- 
abgabe von  insgesamt  777  438  Mark,  also  8,15  Mark  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  leisteten. 


46  — 


Eine  Untersuchung  der  Kriminalität  dieser  drei  Kreise  muß 
auf  Grund  der  statistischen  Feststellungen  der  mit  ihnen  im 
wesentlichen  territorial  zusammenfallenden  Amtsgerichte  erfol- 
gen. Diese  Amtsgerichte  sind:  Alsfeld,  Herbstein,  Homberg, 
Laubach,  Lauterbach,  Schlitz,  Schotten,  Ulrichstein.  Bei  ihnen 
waren  im  einzelnen  anhängig: 


Amtsgericht 

Vergehen 

Über- 
tretungen 

btrarbeienle 
in  FpIH-  nnH 

III    l  V_  1 LI  1 1  Vi 

Forst- 
Rügesachen 

Anträge  auf  Erlaß 

V»  Oll  dl  UC1C11  JCll  III. 

Ausnahme  d.  Feld-  u. 
Forst- Rügesachen 

Alsfeld 

87 

21 

503 

656 

Herbstein 

28 

22 

147 

195 

Homberg 

49 

12 

326 

226 

Laubach 

31 

6 

249 

99 

Lauterbach 

30 

13 

129 

176 

Schlitz 

16 

14 

79 

181 

Schotten  « 

16 

21 

189 

299 

Ulrich  stein 

13 

3 

170 

204 

Zusammen: 

270 

112 

1792 

2036 

Insgesamt:  4210 

Diese  acht  Amtsgerichtsbezirke  wiesen  1910  insgesamt 
85  870  Einwohner  auf,  sodaß  auf  je  1000  Personen  49,03  wegen 
Vergehen  und  Übertretungen,  einschließlich  der  sämtlichen  Straf- 
befehle, anhängige  Strafsachen  kamen. 

Läßt  man  die  in  Feld-  und  Forstrügesachen  anhängigen 
Strafbefehle  unberücksichtigt,  da  gerade  hier  die  Zahl  der  An- 
zeigen besonders  von  Zufälligkeiten,  insbesondere  der  mehr 
oder  weniger  großen  Aufmerksamkeit  und  Strenge  des  Auf- 
sichtspersonals abhängt,  so  ergibt  sich  pro  1000  Köpfe  eine 
Durchschnittskriminalität  von  28,16. 

Die  gleiche  Untersuchung,  ausgedehnt  auf  die  beiden  Kreise 
der  Wetterau,  ergibt  folgendes : 

Die  Kreise  Friedberg  und  Büdingen  zählten  am  1.  Dezember 
1910  zusammen  119  861  Einwohner.  Diese  brachten  an  Einkom- 
men- und  Vermögenssteuer  insgesamt  1  484  767  Mark,  also  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  12,39  Mark  auf. 

Das  Gebiet  der  beiden  Kreise  fällt  im  wesentlichen  mit  dem 
der  Amtsgerichte  Altenstadt,  Bad-Nauheim,  Büdingen,  Butzbach, 
Friedberg,  NMda,  Ortenberg  und  Vilbel  zusammen,  die  mit 
einem  Einwohnc/bestande  von  126  667  Seelen  folgende  Krimi- 
nalitätsziffern aufwiesen : 
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Amtsgericht 

1  Vergehen 

Über- 
tretungen 

oirar  oeienic 
in  Feld-  und 

Forst- 
Rügesachen 

Anträge  auf  Erlaß 
v.  Straf  befehlen  m. 
Ausnahme  d.  Feld-  u. 
Forst-Rügesachen 

Altenstadt 

|  44 

6 

415 

248 

Bad-Nauheim 

135 

73 

400 

1348 

Büdingen 

88 

49 

657 

413 

Butzbach 

39 

43 

680 

445 

1  I  ICUUCl  g 

910 

1  1U 

1  1  uo 

Nidda 

63 

18 

569 

463 

Ortenberg 

58 

22 

552 

417 

Vilbel 

114 

95 

705 

761 

Zusammen 

760 

422 

5086 

5619 

Insgesamt:  11887. 

Es  waren  demnach  bei  den  genannten  acht  Amtsgerichten, 
d.  h.  im  Gebiete  der  Kreise  Friedberg  und  Büdingen,  pro  1000 
Köpfe  der  Bevölkerung  insgesamt  93,84  Strafsachen  anhängig. 
Mit  Ausnahme  der  Strafbefehle  in  Feld-  und  Forstrügesachen 
beträgt  diese  Zahl  53,69. 

Auf  die  gleiche  Weise  soll  die  Kriminalität  von  drei  Kreisen 
der  Provinz  Starkenburg,  nämlich  Dieburg,  Erbach  und  Heppen- 
heim, auf  ihre  Abhängigkeit  vom  Wohlstande  der  Bevölkerung 
geprüft  werden. 

Die  62  033  Einwohner  des  Kreises  Dieburg  brachten  1910 
483  863  Mark  Einkommen-  und  Vermögenssteuer  auf,  d.  i.  also 
pro  Kopf  7,8  Mark. 

Die  drei  Amtsgerichte  des  Kreises,  Dieburg,  Groß-Umstadt 
und  Reinheim,  wiesen  bei  einem  Einwohnerbestande  von  53  072 
Seelen  folgende  Kriminalität  auf: 


Amtsgericht 

■ 

Vergehen 

Ober- 
tretungen 

Strafbefehle 
in  Feld-  und 

Forst- 
Rügesachen 

Anträge  auf  Erlaß 
v.  Strafbefehlen  m. 
Ausnahme  v.  Feld-u. 
Forst-Rügesachen 

_ 

Dieburg 

66 

10 

1012 

449 

Gr.-Umstadt 

34 

3 

888 

200 

Reinheim 

70 

7 

857 

502 

Zusammen 

170 

20 

2757 

1151 

Insgesamt:  4098. 


Es  waren  demnach  auf  1000  Einwohner  1910  76,27  und  mit 
Ausschluß  der  Strafbefehle  in  Feld-  und  Forstrügesachen  25,26 
Strafsachen  anhängig. 
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Im  Kreise  Erbach  wurden  1910  von  48  426  Einwohnern 
351 999  Mark  Einkommen- und  Vermögenssteuer  aufgebracht.  Es 
kamen  mithin  auf  den  Kopf  7,3  Mark.  Das  Gebiet  des  Kreises 
Erbach  deckt  sich  ungefähr  mit  den  Amtsgerichtsbezirken  Michel- 
stadt, Höchst,  Beerfelden  und  Reichelsheim,  die  in  der  Kriminal- 
statistik durch  folgende  Zahlen  vertreten  waren : 


Amtsgericht 

Vergehen 

Über- 
tretungen 

Strafbefehle 
in  Feld-  und 

Forst- 
Rügesachen 

Anträge  auf  Erlaß 
v.  Strafbefehlen  m. 
Ausnahme  d.  Feld- u. 
Forst-Rügesachen 

Michelstadt 

53 

86 

226 

220 

Höchst 

36 

13 

623 

137 

Beerfelden 

27 

32 

70 

75 

Reichelsheim 

30 

49 

117 

104 

Zusammen : 

146 

180 

1036 

536 

Insgesamt:  1898 


Da  diese  Amtsgerichtsbezirke  zusammen  49741  Eingesessene 
zählten,  so  entfielen  auf  1000  Bewohner  38,12  anhängige  Straf- 
sachen, eine  Zahl,  die  sich  durch  Abzug  der  Strafbefehle  in  Feld- 
und  Forstrügesachen  auf  17,31  reduziert. 

Der  Kreis  Heppenheim  zählte  1910  51  909  Einwohner,  die 
zusammen  341  242  Mark  Einkommen-  und  Vermögenssteuer, 
das  sind  auf  den  Kopf  6,6  Mark,  aufbrachten.  Territorial  deckt 
dieser  Kreis  sich  im  wesentlichen  mit  den  Amtsgerichtsbezirken 
Fürth,  Hirschhorn,  Lorsch80),  Waldmichelbach  und  Wimpfen, 
die  bei  einer  Einwohnerzahl  von  insgesamt  61  934  Seelen  fol- 
gende Kriminalitätsziffern  aufwiesen: 


Amtsgericht 

Vergehen 

Über- 
tretungen 

Strafbefehle 
in  Feld-  und 

Forst- 
Rügesachen 

Anträge  auf  Erlaß 
v.  Strafbefehlen  m. 
Ausnahme  d.  Feld-  u. 
Forst- Rügesachen 

Fürth 

85 

35 

4C0 

301 

Hirschhorn 

36 

18 

184 

112 

Lorsch 

83 

50 

746 

716 

Waldmichelbach 

35 

5 

237 

179 

Wimpfen 

21 

4 

77 

90 

Zusammen 

260 

112 

1644 

1398 

Insgesamt:  3414. 


^  Lorsch  selbst  gehört  zum  Kreis  Bensheim. 
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Es  entfielen  also  auf  1000  Erwachsene  55,12,  bzw.  nach 
Abzug  der  Strafbefehle  in  Feld-  und  Forstrügesachen  28,28  an- 
hängige Strafsachen. 

Eine  Ausdehnung  dieser  Untersuchungen  auf  Rheinhessen 
unterblieb  vor  allem  deshalb,  weil  diese  Provinz  nur  zwei  Kreise 
aufweist  (Alzey  und  Oppenheim),  die  keine  größeren  Städte  be- 
sitzen. Die  drei  übrigen,  speziell  aber  Mainz  und  Worms,  mit 
ihrer  starken  Industriearbeiter-  und  Schifferbevölkerung  sind 
weder  zu  wechselseitigem  Vergleich,  noch  ganz  besonders  zu 
einem  Vergleich  mit  den  ländlichen  Kreisen  geeignet,  da  hier  so 
verschiedene  Charakteranlagen  und  Existenzbedingung  en  der 
Bevölkerung  in  Betracht  kommen,  daß  es  von  vornherein  sehr 
gewagt  erscheint,  die  Deliktszahlen  lediglich  unter  dem  Gesichts- 
winkel der  Wohlhabenheit  zu  betrachten  und  miteinander  in  Be- 
ziehung zu  setzen. 

Es  soll  keineswegs  behauptet  werden,  daß  die  angewandte 
Methode  in  unbedingt  zuverlässiger  Weise  einerseits  die  Wohl- 
habenheit und  andererseits  den  Grad  der  Kriminalität  der  Be- 
völkerung angibt.  Vor  allem  ist  zu  beachten,  daß  die  Höhe  der 
durchschnittlich  geleisteten  Steuerbeträge  häufig  durch  das  Ver- 
mögen und  Einkommen  einiger  weniger  besonders  begüterter 
Leute  ganz  wesentlich  beeinflußt  wird  und  infolgedessen  die 
Wohlhabenheit  einer  Gegend  u.  U.  größer  erscheint,  als  sie  es 
wirklich  ist.  Dieses  Bedenken  gilt  z.  B.  hinsichtlich  des  Kreises 
Erbach  (Grafen  von  Erbach- Erbach),  des  Kreises  Schotten 
(Grafen  Laubach)  und  des  Kreises  Lauterbach  (Freiherrn  von 
Riedesel). 

Die  Kriminalität  ihrerseits  wird  erfahrungsgemäß  durch  das 
von  der  Statistik  nicht  beachtete  Fluktuieren  der  Bevölkerung 
sehr  stark  beeinflußt.  Wenn  beispielsweise  Friedberg,  Büdingen 
eine  größere  Kriminalität  aufweisen  als  die  Kreise  des  Vogels- 
berges, so  rührt  dies  sicherlich  zum  Teil  daher,  daß  in  Friedberg- 
Büdingen  der  die  Kriminalität  auf  je  1000  Einwohner  darstel- 
lende Bruch  zwar  eine  starke  Erhöhung  des  Dividenden  erfährt, 
indem  nämlich  die  sämtlichen  Vergehen  und  Übertretungen  der 
Tausende  von  Kurfremden  und  vor  allem  Angestellten  von  Bad- 
Nauheim  mitgerechnet  werden,  andererseits  aber  der  Divisor 
nicht  entsprechend  erhöht  wird,  da  die  nur  vorübergehend  Orts- 
anwesenden von  der  Statistik  naturgemäß  nicht  als  Einwohner 
des  Amtsgerichtsbezirks  mitgezählt  werden. 

Wenn  diese  Bedenken  auch  nicht  von  der  Hand  zu  weisen 
sind  und  angenommen  werden  muß,  daß  durch  die  genannten 
Punkte  die  gewonnenen  Resultate  stark  fehlerhaft  beeinflußt 
werden,  so  können  wir  doch  unterstellen,  daß  durch  die  gewählte 
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Untersuchung  wenigstens  ungefähr  die  Wohlhabenheit  und  der 
Stand  der  Kriminalität  der  betreffenden  Gegenden  festgestellt 
wurden. 

Das  Resultat  ist  hiernach  das  folgende: 

Unter  den  drei  hessischen  Provinzen  hat  gerade  die  reichste, 
nämlich  Rheinhessen,  mit  einer  Durchschnittssteuer  von  16,65 
Mark  auf  den  Kopf  die  weitaus  höchste  Kriminalität,  während 
die  ärmste  Provinz,  Oberhessen,  die  niedrigsten  Kriminalitäts- 
zahlen aufweist  und  Starkenburg  zwischen  beiden  die  Mitte  hält. 

Dasselbe  auffallende  Ergebnis  zeigt  der  Vergleich  der 
Kreise  des  Vogelsberges  mit  denen  der  Wetterau,  denn  die 
Kreise  Friedberg  und  Büdingen  übertrafen  die  weit  ärmeren 
Kreise  Schotten,  Lauterbach  und  Alsfeld  in  ihren  Deliktszahlen 
um  beinahe  100  Prozent. 

In  Starkenburg  weist  allerdings  der  Kreis  Heppenheim 
eine  stärkere  Kriminalität  auf  als  der  reichere  Kreis  Erbach, 
andererseits  aber  bleiben  die  Deliktszahlen  des  Kreises  Erbach 
um  die  Hälfte  hinter  denen  des  Kreises  Dieburg  zurück,  obgleich 
das  Mehr  der  auf  den  Kopf  berechneten  Steuerquote  in  Dieburg 
nur  0,50  Mark  beträgt.  Andererseits  hat  der  reichere  Kreis  Die- 
burg eine  höhere  Gesamtkriminalität  als  Heppenheim,  wäh- 
rend unter  Abrechnung  der  Feld-  und  Forstrügesachen  die 
beiderseitigen  Deliktszahlen  sich  etwa  die  Wage  halten. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  haben  also  die  Mut- 
maßung, daß  die  Armut  einer  Gegend  sich  unmittelbar  in  hohen 
Deliktszahlen  ausdrücke,  nicht  bestätigt,  wir  haben  vielmehr 
gefunden,  daß  gerade  die  wohlhabendsten  Bezirke  kriminell  am 
stärksten  belastet  waren.  Sicherlich  beweist  diese  Feststellung 
nun  aber  nicht  etwa,  daß  Armut  ohne  Einfluß  auf  das  Ver- 
brechen ist,  oder  etwa  gar,  daß  die  Wohlhabenheit  und  nicht  die 
Armut  als  Verbrechensfaktor  in  Frage  kommt,  wir  können  viel- 
mehr lediglich  den  Schluß  ziehen,  daß  die  gleichen  Bedenken, 
die  einen  Vergleich  der  Armut  und  der  Kriminalität  verschie- 
dener größerer  Gebiete  a  priori  aussichtslos  erscheinen  ließen, 
in  vollem  Umfange  auch  hinsichtlich  kleinerer  Bezirke  gelten. 
Es  darf  eben  nie  vergessen  werden  ,daß  die  Armut  eines  größe- 
ren Personenkreises,  falls  sie  überhaupt  verbrechenproduzierend 
oder  -begünstigend  wirkt,  immer  nur  einer  unter  vielen  Faktoren 
ist,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Höhe  des  durchschnitt- 
lichen Vermögens  eines  Landstriches  noch  lange  keinen  Maß- 
stab für  die  Zahl  der  Armen,  auf  die  es  allein  ankommt,  abgibt- 
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Kap.  VI. 
Armut  und  Bettel. 

Eine  Untersuchung,  die  den  Einfluß  der  Armut  auf  das  Ver- 
brechen zum  Gegenstand  hat,  könnte  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit machen,  wenn  sie  nicht  auch  auf  die  Abhängigkeit 
des  Bettels  von  der  Armut  ausgedehnt  würde.  Wenn  der  Bettel 
auch  in  technisch-juristischem  Sinne  weder  zu  den  Verbrechen 
noch  zu  den  Vergehen  gezählt  werden  kann,  und  wenn  wir  auch 
mit  den  neueren  Autoren  wie  Pollitz81)  und  Klumker  die  (bei- 
spielsweise noch  von  Bennecke  in  seiner  Festschrift82)  vertre- 
tene) Auffassung  nicht  teilen,  wonach  der  Bettel  als  Vorschule 
des  Verbrechens  zu  betrachten  ist,  so  beansprucht  der  Bettel 
dennoch  in  hohem  Maße  die  Aufmerksamkeit  des  Kriminal- 
politikers. Es  ist  nämlich  schlechterdings  mit  der  Auffassung 
von  dem  Wesen  unserer  Wirtschaftsordnung  unvereinbar,  daß' 
Tausende  unserer  Volksgenossen  jahraus  jahrein  darauf  ver- 
zichten, sich  ihren  Lebensunterhalt  selbst  zu  beschaffen,  um 
auf  Kosten  ihrer  Mitmenschen  das  Dasein  zu  fristen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  es  gilt,  die  Arbeitsamen  von  den  Belästi- 
gungen parasitärer  Elemente  zu  schützen,  —  und  es  ist  nun 
einmal  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  soll  hier  nicht  untersucht 
werden  —  die  allgemein  gültige  Auffassung,  daß  mit  in  erster 
Linie  der  Strafrichter  dazu  berufen  sei,  diesem  Übel  zu  steuern. 

Wenn  wir  zunächst  ganz  allgemein  die  Verhältnisse  be- 
trachten, die  in  der  Literatur  für  den  Bettel  verantwortlich  ge- 
macht werden,  so  darf  es  nicht  wundernehmen,  daß  wir  der 
scharfen  Zweiteilung  in  individuelle  und  äußere  —  speziell 
soziale  —  Momente  auch  hier  begegnen. 

Unter  denen,  die  vornehmlich  in  den  sozialen  Verhältnissen 
die  Ursache  des  Bettels  begründet  sehen,  nehmen  naturgemäß 
die  Sozialisten  den  extremsten  Standpunkt  ein.  Als  ihr  haupt- 
sächlichster Vertreter  ist  Bonger  zu  nennen,  nach  dem83)  die  Be- 
schäftigungslosigkeit,  der  Mangel  an  Fürsorge  für  Greise,  Inva- 
liden und  Schwache,  die  Hilflosigkeit  der  Kinder,  kleine  Löhne 
und  zu  lange  Arbeitstage  die  ausschließlichen  Ursachen  des 
Bettels  und  der  Landstreicherei  sind.  Seine  Auffassung  drückt 
er  prägnant  mit  den  Worten  aus84) :  „Leur  (nämlich  der  Bettelei 
und  Landstreicherei)  apparition  se  rattache  ä  la  structure  econo- 
mique  de  la  societe."  — 

81)  S.  96. 

82)  insbesondere  S.  15. 
8:i)  S.  602  ff. 

84)  S.  617. 
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Neben  den  Sozialisten  ist  auch  Starke  zu  nennen,  der, 
speziell  auf  Grund  seiner  über  die  Jahre  1854  bis  1878  aus- 
gedehnten Untersuchungen,  zu  dem  Ergebnis  kommt,  daß  die 
Armut  ein  außerordentlich  wichtiger  Faktor  des  Bettels  ist85), 
Auch  Appelius  sieht  die  Wurzeln  des  Bettels,  wenigstens  soweit 
er  von  Kindern  ausgeübt  wird,  ausschließlich  in  der  Armut. 

Unter  denen,  die  in  scharfem  Gegensatz  hierzu  die  Ur- 
sachen der  Bettelei  nicht  in  äußeren  Momenten,  besonders 
nicht  in  der  Armut  erblicken,  müssen  naturgemäß  an  erster 
Stelle  die  Kriminalanthropologen  genannt  werden. 

Nach  Lombroso  und  Ferrero86)  ist  die  Bettelei  beim  Weibe 
zwar  häufig  ein  Gelegenheitsdelikt,  beim  Manne  dagegen  „fast 
immer  eine  Folge  der  Degeneration  und  ein  Produkt  der  an- 
geborenen Neigung  zur  Vagabondage  und  Arbeitsscheu".  — 
Diese  Auffassung  teilt,  wenigstens  bezüglich  der  wiederholt 
Rückfälligen  Bettler,  in  vollem  Umfange  v.  Hippel,  der  sagt87), 
von  den  in  Deutschlands  Arbeitshäuser  Eingelieferten  seien 
10  Prozent  geistig  oder  körperlich  defekt,  und  sodann  folgendes 
charakteristische  Bild  zeichnet:  „Unter  den  übrigen  Korri- 
genden bilden  tief  eingewurzelte  Arbeitsscheu,  Leichtsinn  und 
Energielosigkeit  die  hervorstechendsten  Charaktereigentümlich- 
keiten. In  einem  regellosen  Bummelleben  ist  der  Mehrzahl  von 
ihnen  jeder  Sinn  für  Ordnung  und  Arbeitsamkeit,  jedes  geistige 
Interesse  und  aller  moralische  Halt  abhanden  gekommen.  Ab- 
gestumpft gegen  alles  sittlich  Höhere,  leichtsinnig  dem  Genuß 
des  Augenblicks  fröhnend,  so  leben  sie  auf  Kosten  ihrer  Mit- 
menschen in  den  Tag  hinein,  unfähig,  sich  aus  eigener  Kraft  zu 
dauernder,  nutzbringender  Tätigkeit  emporzuraffen,  eine  ernste 
Gefahr  für  die  staatliche  Wirtschafts-  und  Rechtsordnung/*  In 
ähnlichem  Sinne  drücken  sich  die  bei  v.  Hippel88)  zitierten 
Arbeitshausdirektoren  aus.  —  Rotering  sieht89)  in  einem  ent- 
arteten Triebleben,  nämlich  dem  Freiheitstrieb  und  dem  Trieb 
nach  Ruhe  und  Bequemlichkeit,  beide  in  ihrer  Entartung,  die 
Hauptwurzeln  des  Vagantentums  und  der  Bettelei.  —  Einen 
ähnlichen  Standpunkt  vertritt  auch  Pollitz90),  wenn  er  freilich 
auch  die  Einflüsse  äußerer  Verhältnisse,  speziell  der  Armut, 
nicht  ganz  abstreitet.  —  Klumker  sieht  in  dem  Bettler  ein  einer 
anderen,  alten  Wirtschaftsstufe  angehörendes  Individuum,  das 


85)  insbesondere  auf  S.  55  und  115. 

86)  S.  463. 

87)  S.  181: 

88)  S.  183. 

89)  S.  33,  34. 
ü0)  S.  95  ff. 


nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  unseren  heutigen  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  anzupassen. 

Wenn  wir  im  folgenden  versuchen  wollen,  auf  Grund 
eigener  Feststellungen  die  Bettelei  auf  ihre  Abhängigkeit  von 
der  Armut  hin  zu  untersuchen,  so  liegt  es  nahe,  zunächst  nach 
der  oben  angewandten  Methode  die  Zahlen  der  wegen  Bettelei 
erkannten  Strafen  mit  dem  jeweiligen  Stande  der  Getreidepreise 
zu  vergleichen. 

Derartige  Untersuchungen  sind  nicht  neu,  sie  wurden  bei- 
spielsweise schon  von  Starke,  von  Dettingen  und  in  neuerer 
Zeit  von  Bonger  angestellt.  Während  die  von  dem  Letztgenann- 
ten91) wiedergegebenen  Zahlen  allerdings  für  England  eine  ge- 
wisse Abhängigkeit  der  Bettelei  von  den  Schwankungen  der 
Getreidepreise  in  den  Jahren  1856  bis  1896  erkennen  lassen, 
kann  man  aus  den  von  Starke  und  v.  (Dettingen  zusammen- 
gestellten Zahlen  mit  demselben  Rechte,  mit  dem  die  beiden 
Autoren  einen  Zusammenhang  konstruieren,  den  Schluß  ziehen, 
daß  zwischen  dem  Bettel  und  den  Getreidepreisen  keinerlei 
Beziehungen  bestehen.  Speziell  die  Starkeschen  Untersuchun- 
gen92) lassen  den  vom  Verfasser  gezogenen  Schluß  keinesfalls 
zu,  so  daß  selbst  Bonger,  ohne  jedoch  die  Deduktionen  Starkes 
ihrem  vollen  Umfange  nach  anzufechten,  von  jenen  Unter- 
suchungen sagt93) :  Les  courbes  (des  prix  des  denrees  alimen- 
täres et  celles  du  vagabondage  ne  presentent  pas  de  conformite 
exacte. 

Die  bei  v.  Oettingen94)  wiedergegebene  Statistik  kann  ge- 
radezu als  ein  Beweis  dafür  angesehen  werden,  daß  in  den  20 
Jahren  von  1841  bis  1861  in  Bayern  auch  nicht  der  mindeste  Zu- 
sammenhang bestand  zwischen  der  Kriminalität  der  erwachse- 
nen Bettler  und  den  Schwankungen  der  Getreidepreise,  ein  Re- 
sultat, das  der  Verfasser  jedoch  nur  insofern  anerkennt,  als  er 
lediglich  von  einem  sich  erst  langsam  bemerkbar  machenden  und 
langsam  wieder  verschwindenden  Einfluß  spricht. 

Mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  Reichskriminalstatistik  die 
Bestrafungen  wegen  Bettelei  unberücksichtigt  läßt,  wurden  die 
nachstehenden  Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Getreide- 
preise auf  die  Bettelei  auf  Grund  der  für  das  Großherzogtum 
Hessen  geltenden  Zahlen  geführt,  da  wir  hier  in  den  „Mittei- 
lungen der  Großherzoglich  Hessischen  Zentralstelle  für  die 

91)  S.  605. 

9a)  S.  55  und  115. 

93)  S.  607. 

•4)  S.  429  ff. 
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Landesstatistik"  eine  fortlaufende  Zusammenstellung  des  nöti- 
gen Materials  finden.  Die  in  der  ersten  Spalte  angegebenen 
Weizen-  und  Roggenpreise  sind  nach  dem  Durchschnittspreise 
an  16  wichtigeren  Orten  des  Großherzogtums  berechnet,  im 
einzelnen  werden  die  Zahlen  der  von  1880  bis  1906  wegen  Bet- 
teins Bestraften  sowie  die  Preise  pro  100  kg  Weizen  und 
Roggen  während  des  gleichen  Zeitraumes  durch  folgende 
Ziffern  dargestellt: 


Jahr 

Preis  pro 
100  kg 
Getreide 

Wegen 
Bettelei  be- 
straft auf 
10000  Einw. 

Jahr 

Preis  pro 
100  kg 
Getreide 

Wegen 
Bettelei  be- 
straft auf 
10000  Einw. 

1880 

21,42 

177,8 

1894 

13,52 

37,13 

1881 

22,01 

195,5 

1895 

13,74 

35,96 

1882 

20,70 

183,8 

1896 

14,79 

33,70 

1883 

18,19 

128,7 

1897 

16,01 

25,90 

1884 

17,68 

70,9 

1898 

17,82 

18,52 

1885 

17,09 

46,3 

1899 

15,99 

13,95 

1886 

16,17 

49,7 

19C0 

15,84 

19,54 

1887 

16,28 

42,4 

1901 

15,79 

31,07 

1888 

16,95 

32,9 

1902 

15,78 

35,75 

1889 

17,89 

36,57 

1903 

15,49 

25,11 

1890 

19,22 

28,39 

1904 

15,72 

19,61 

1891 

22,32 

29,54 

1905 

16,89 

20,23 

1892 

19,14 

37,87 

1906 

17,87 

25,36 

1893 

15,76 

37,92 

Aus  diesen  Ziffern  und  den  Kurven  der  graphischen  Dar- 
stellung ersehen  wir,  daß  für  den  Zeitabschnitt  von  1880  bis 
1896  auch  nicht  der  mindeste  Einfluß  der  Getreidepreise  auf  die 
Zahlen  der  Bettelstrafen  nachweisbar  ist.  Die  letzteren  fielen 
vielmehr  stetig,  unbekümmert  um  alle  Schwankungen  der  Ge- 
treidepreise. Es  müssen  also  Kräfte  gewirkt  haben,  die,  stär- 
ker als  die  Einflüsse  der  jeweiligen  Preise  des  wichtigsten 
Lebensmittels,  diese  fortgesetzte  Reduktion  bedingten.  Welcher 
Art  diese  Kräfte  waren,  läßt  sich  nur  auf  Grund  eingehender 
Spezialuntersuchungen  feststellen,  man  kann  aber  wohl  sagen, 
daß  die  erhöhte  Fürsorge  für  das  fahrende  Volk  der  Land- 
straße, insbesondere  die  Arbeiterkolonien,  die  Herbergen,  die 
Naturalverpflegungsstationen,  die  Vereinigungen  zur  Unter- 
stützung entlassener  Sträflinge  usw.,  ihre  wohltuende  Wirkung 
nicht  verfehlt  haben.  Sicherlich  war  es  auch  von  Einfluß,  daß 
man  in  Hessen  zu  Beginn  der  80er  Jahre  mit  dem  Brauch  ge- 
brochen hatte,  wonach  die  Kosten  der  Verwahrung  und  des 


Wegen  Bettelei  auf  1000  Einwohner  bestraft. 

cnoONCDif)J*cocoroa5ooNioin^tcoc\] 


—  56  — 


Transportes  der  Bettler  den  Lokalpolizeikassen  gesetzlich  zur 
Last  fielen95).  Hierdurch  kam  es  dazu,  daß  Hessen  nicht  mehr 
zu  den  Territorien  zählte,  in  denen  sich  „ein  geringerer  Grad 
von  Energie  des  polizeilichen  Einschreitens  gegen  Bettler  und 
Landstreicher  als  in  denjenigen  Gebieten,  in  welchen  jene 
Kosten  größeren  Verbänden  zur  Last  fallen",  bemerkbar 
machte96),  und  es  ereignete  sich  auch  wohl  kaum  mehr,  daß 
die  Ortspolizei  sich  darauf  beschränkte,  den  Bettler  vor  das 
Dorf  zu  führen  und  laufen  zu  lassen97).  Durch  dieses  ver- 
schärfte Vorgehen  mag  die  Zahl  der  bestraften  Bettler  zwar 
vorübergehend  emporgeschnellt  sein,  im  ganzen  hat  es  aber 
wohl  eine  gewisse  abschreckende  Wirkung  nicht  verfehlt. 

Außerdem  aber  wurde  der  von  Bennecke98)  gerügte  Miß- 
stand beseitigt,  der  darin  bestand,  daß  man  unter  Anwendung 
des  §  211  Str.-Pr.-O.  bei  der  „summarischen"  Verurteilung 
ohne  Schöffen  regelmäßig  darauf  verzichtete,  die  erforderliche 
Auskunft  über  die  Vorstrafen  einzuziehen.  In  neuerer  Zeit  wird, 
von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen,  erst  dann  die  Verurteilung 
ausgesprochen,  wenn  die  Vorstrafliste  bei  den  Akten  ist,  so  daß 
ein  gewohnheitsmäßiger  Bettler  viel  weniger  Aussicht  wie 
früher  hat,  strenger  Bestrafung  und  u.  U.  dem  Arbeitshause 
zu  entgehen. 

Die  oben  wiedergegebenen  Zahlen  der  insgesamt  in 
Hessen  bestraften  Bettler  verteilen  sich  in  folgender  Weise 
über  die  drei  Provinzen: 


Jahr 

Auf  10000  Einwohner  kamen 
Rhein  hessen  Starkenburg 

Bestrafte  in 

Oberhessen 

1880 

177,8 

82,3 

62,5 

1881 

195,5 

91,7 

73,2 

1882 

183,8 

80,7 

57,6 

1883 

128,7 

40,1 

41,5 

1884 

70  9 

30,2 

32,1 

1885 

46,3 

32,7 

30,1 

1886 

49,7 

35,8 

30,7 

1887 

42,4 

32,5 

27,6 

95)  cf.  Bennecke  S.  57. 

n6)  Note  des  Reichskanzlers  vom  10.  November  1882  über  das  Bettler- 
und  Landstreicherunwesen. 

97)  cf.  Bennecke  S.  57. 

98)  S.  60/61. 
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Jahr 

Auf  10  000  Einwohner  kamen 

Bestrafte  in 

Rheinhessen 

Starkenburg 

Oberhessen 

1888 

39  Q 

24,4 

1889 

3fS  *S7 

9Q  49 

22,69 

1890 

?R  3Q 

90  03 

19,16 

1891 

1             9Q  S4 

9Q  14 

17,60 

1892 

37  87 

30  fifi 

20,69 

1893 

37  Q9 

94  7Q 

18,04 

1894 

37  13 

97  40 

14,53 

1895 

35  Q6 

91  QQ 

16,72 

1896 

33  70 

IQ  1  ^ 

14,33 

1897 

25  90 

17,61 

10,99 

1898 

1 4  SO 
1  t,ou 

13,41 

1899 

1  3  QS 

19  18 

Ii)  io 

8,64 

1900 

IQ  ^4 

10  73 

8,67 

1901 

31  07 

19  03 

11,65 

1902 

ji,/ j 

1  S  QS 

10,33 

1903 

25,11 

15,19 

14,78 

1904 

19,61 

12,17 

13,11 

1905 

20,23 

15,89 

17,17 

1906 

25,36 

12,03 

16,32 

Diese  Tabelle  zeigt,  daß  gerade  die  reichste  Provinz, 
Rheinhessen,  in  allen  Jahren  von  1880  bis  1906  die  stärkste 
Bettlerkriminalität  aufwies,  während  die  ärmste  Provinz,  Ober- 
hessen, fast  allenthalben  am  günstigsten  stand  und  Starkenburg 
die  Mitte  zwischen  beiden  hielt.  Nur  in  den  Jahren  1883,  1884, 
1904  bis  1906  wurde  Starkenburg  um  ein  geringes  von  Ober- 
hessen überragt.  Dieses  Zahlenverhältnis  bestand  nicht  immer 
zwischen  den  drei  Provinzen,  denn  wie  Bennecke99)  gezeigt 
hat,  nahm  in  den  Jahren  1866  bis  1870  gerade  das  heute  am 
günstigsten  gestellte  Oberhessen  mit  seinen  Bettlerzahlen  eine 
dominierende  Stellung  ein,  indem  es  allenthalben  die  beiden 
anderen  Provinzen  ganz  erheblich  —  um  100  Prozent  und 
mehr  —  übertraf,  während  diese  ihrerseits  eine  geradezu  auf- 
fallende Übereinstimmung  ihrer  Ziffern  aufwiesen.  In  der  Zeit 
von  1870  bis  1877  vollzog  sich  dann  allmählich  der  Übergang; 


>)  S.  53. 
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zu  der  im  wesentlichen  heute  noch  bestehenden  Relation. 
Allerdings  übertraf  in  neuerer  Zeit  Rheinhessen  die  beiden 
anderen  Provinzen  nicht  mehr  in  dem  Maße  wie  bis  zum  Jahre 
1883,  jedoch  erfolgte  der  von  Bennecke100)  prophezeite  Aus- 
gleich zwischen  Starkenburg  und  Rheinhessen  nicht,  ob- 
wohl auf  das  rapide  Fallen  der  Ziffer  Rheinhessens  von 
1883  auf  1884  kein  Rückschlag  eintrat. 

Die  auffallende  Erscheinung,  daß  die  reichste  Provinz  die 
höchsten  und  die  ärmste  Provinz  die  niedrigsten  Bettlerziffern 
aufweist,  darf  nicht  etwa  zu  dem  Schluß  verleiten,  die  Armut 
komme  hier  als  Faktor  nicht  in  Betracht,  oder  gar  zu  der  An- 
nahme, der  Reichtum  bilde  die  Wurzel  der  Bettelei.  Die  Zahl 
der  in  einer  wohlhabenden  Provinz  zur  Aburteilung  gelangen- 
den Bettler  hat  eben  gar  nichts  mit  der  Zahl  der  landeingesesse- 
nen Armen  zu  schaffen,  da  erfahrungsgemäß  gerade  reichere 
Gegenden  sich  als  ergiebiges  Feld  eines  besonderen  Zuspruches 
seitens  fremder  Bettler  „erfreuen"  und  besonders  unter  der 
Landstreicherplage  zu  leiden  haben.  Jeder,  der  längere  Zeit  in 
Rheinhessen  gewohnt  hat,  weiß,  daß  die  dort  vorsprechenden 
Bettler  zum  großen,  wenn  nicht  größten  Teil  aus  nichthessi- 
schen Gebieten  —  besonders  dem  Hunsrück  und  einzelnen 
Teilen  der  bayerischen  Pfalz  (Karlsberg!)  —  stammen. 

Die  angewandte  Methode  ist  also  nicht  geeignet,  irgend- 
welchen Anhaltspunkt  über  den  Zusammenhang  von  Armut 
und  Bettelei  zu  gewähren.  — 

Eine  Untersuchung  über  die  Verteilung  der  Bettelfälle  auf 
die  einzelnen  Monate  möge  sich  anschließen.  Dabei  gilt  es  je- 
doch, ein  Bedenken  zu  überwinden.  Die  folgenden  Zahlen 
geben  nämlich  an,  wieviel  Bettler  im  Durchschnitt  ve rur- 
urteilt wurden,  und  nicht,  wieviele  begangene  Delikte  in 
die  verschiedenen  Monate  fielen.  Auf  diese  Weise  kann  es 
vorkommen,  daß  die  Statistik  des  einzelnen  Monats  Fälle  mit- 
einbegreift,  die  an  sich  durch  die  Ziffern  des  vorhergehenden 
Monats  repräsentiert  werden  müßten.  Da  aber,  selbst  wenn 
die  Vorstrafliste  eingefordert  wird,  regelmäßig  nur  wenige 
Tage  zwischen  dem  Zeitpunkte  der  Übertretung  und  der  Ab- 
urteilung liegen,  da  ferner  der  gleiche  Fehler  sich  immer  von 
einem  auf  den  anderen  Monat  wiederholt,  so  wird  eine  so  mini- 
malfe  Ungenauigkeit  hervorgerufen,  daß  sie  an  dem  Gesamt- 
ergebnis nichts  zu  ändern  vermag. 


10°)  S  54. 
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Der  monatliche  Durchschnitt  des  Bettels  und  der  Land- 
streicherei betrug  in  den  Jahren  1885  bis  1906  pro  Tag  be- 
rechnet: 


Jahr 

Januar 

Februar 

März 

< 

1  Ä 

August 

Septbr. 

Oktober 

Novbr. 

II 

Dezbr. 

1  ooc 

17,7 

16,9 

13,8 

1  A 

'  »4 

7,8 

1 

!      K  Q 
,  3,0 

5,5 

|  5,4 

6,0 

8,8 

8,1 

10,7 

1  OOA 

16,0 

19,0 

17,2 

7,0 

7,4 

7,4 

5,3 

4,6 

5,1 

7,4 

11,1 

13,8 

1  007 

lob/ 

17,7 

17,9 

14,6 

O  A 

8,0 

T  A 

7,0 

A  A 

6,6 

5,3 

4,3 

5,1 

5,0 

8,1 

8,7 

1  QQQ 

looo 

13,0 

18,8 

11,7 

1  A 

/,U 

3,Z 

A  O 

4,8 

5,3 

5,6 

3,9 

4,6 

8,5 

8,9 

1  QQO 

13,6 

15,5 

12,3 

a  a 

6,9 

3,  1 

4,5 

4,4 

3,7 

4,8 

5,7 

8,8 

10,6 

i  QAA 

8,8 

11,9 

8,0 

5,4 

1  a 

4,z 

4,3 

4,7 

3,7 

3,5 

4,9 

6,1 

8,4 

1  QH1 

lovl 

10,9 

12,3 

7,4 

A  A 
0,0 

5,4 

5,3 

A  1 
4,  l 

4,3 

4,2 

4,8 

7,9 

12,6 

1  Q03 

lövz 

13,5 

14,8 

10,9 

A  1 
0,1 

C  A 

3,0 

5,2 

A  K. 

0,3 

5,5 

4,3 

7,1 

9,0 

11,9 

1  QAQ 

12,4 

15,2 

9,2 

a  a 
4," 

4,3. 

4,5 

4,3 

4,8 

5,1 

5,7 

9,0 

11,5 

1  QClA 

13,1 

13,3 

10,4 

5,5 

A  /I 

0,4 

7,1 

c  a 

5,2 

4,4 

4,4 

5,0 

7,2 

8,4 

i  onr; 
lovD 

11,9 

10,7 

10,0 

C  T 

3,  / 

c  o 
3,o 

4,5 

C  A 

3,2 

5.3 

4,1 

6,3 

6,8 

8,8 

1  QOA. 

13,6 

10,0 

6,5 

5,2 

3,4 

4,5 

3,2 

3,8 

3,8 

4,2 

6,1 

7,5 

10,7 

11,3 

5,7 

/l  A 

4,0 

/I  A 

4,0 

3,3 

3,4 

3,4 

3,4 

3,3 

5,1 

7,0 

1  QOQ 

lovo 

8,2 

7,4 

5,3 

o  o 
3,8 

3,3 

4,0 

O  A 

3,0 

2,8 

3,1 

3,8 

5,2 

4,9 

1  Qnn 

6,0 

4,2 

3,5 

3,4 

2,8 

2,8 

2,2 

2,2 

2,3 

2,8 

4,8 

4,7 

1900 

6,5 

4,8 

5,1 

2,6 

3,1 

2,8 

2,7 

2,9 

1,8 

3,3 

5,8 

6,0 

1901 

10,4 

9,8 

5,5 

3,3 

3,1 

2,9 

3,9 

3,3 

3,2 

4,1 

7,4 

9,2 

1902 

11,8 

10,0 

7,9 

4,0 

4,6 

3,5 

3,7 

4,6 

3,5 

3;9 

6,5 

9,5 

1903 

10,5 

10,5 

5,5 

4,1 

4,8 

4,0 

4,6 

4,4 

3,7 

4,1 

5,5 

7,9 

1904 

7,9 

8,4 

6,7 

3,8 

3,2 

3,1 

2,7 

2,6 

3,0 

3,7 

5,3 

2,7 

1905 

8,4 

9,5 

7,7 

4,6 

4,6 

3,7 

3,8 

4,7 

3,7 

4,6 

5,5 

8,9 

1906 

9,9 

10,7 

7,9 

4,9 

4,4 

4,1 

4,1 

3,7  1 

\ 

2,9 

4,0 

5,5 

6,9 

Diese  Zahlen  zeigen,  daß  die  Wintermonate  durchweg  eine 
höhere  Bettler-Kriminalität  aufweisen  als  die  übrigen,  speziell 
aber  die  Sommermonate.  Die  höchsten  Zahlen  bringt  im  all- 
gemeinen der  Januar,  dann  ebbt  die  Flut  langsam  ab,  um  in  den 
Monaten  Juni — September  den  größten  Tiefstand  zu  erreichen 
und  hierauf  wieder  allmählich  anzuschwellen.  Noch  deutlicher 
wird  die  Verteilung  der  Zahlen  durch  die  folgende  Zusammen- 
stellung. Danach  wurden  wegen  Betteins  bestraft  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten : 
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Jahr 

Winter 

(Dezbr.-Jan.- 
Febr.) 

Frühjahr 

(März  -  April- 
Mai) 

Sommer 

(Juni  -  Juli 
August) 

Herbst 

(Sept.-Okt.- 
Nov.) 

1884/85 

15,8 

9,7 

5,5 

7,6 

1885/86 

15,1 

10,7 

5,8 

7,9 

1886/87 

16,5 

10,1 

5,4 

6,1 

1887/88 

13,3 

8,0 

5,2 

5,7 

1888/89 

12,6 

8,1 

4,2 

6,5 

1889/90 

10,4 

5,9 

4,2 

4,8 

1890/91 

10,5 

6,5 

4,5 

5,6 

1891/92 

13,6 

7,5 

5,7 

6,8 

1892/93 

13,1 

6,1 

4,5 

6,6 

1893/94 

12,6 

7,4 

5,6 

5,5 

1894/95 

10,3 

7,2 

5,0 

5,7 

1895/96 

10,8 

5,7 

3,8 

4,7 

1896/97 

9,8 

4,8 

3,4 

3,9 

1897/98 

7,5 

4,1 

3,3 

4,1 

1898/99 

5,1 

3,2 

2,4 

3,3 

1899/1900 

5,3 

3,6 

2,8 

3,6 

1900/01 

8,7 

4,0 

3,4 

4,9 

1901/02 

10,3 

5,5 

3,9 

4,6 

1902/03  i 

10,2 

4  8 

4  4 

4,5 

1903/04 

8^1 

4,6 

2,8 

4,0 

1904/05 

8,3 

5,6 

4,0 

4,6 

1905/06 

9,8 

5,7 

4,0 

4,2 

Die  meisten  Betteleien  werden  demnach  im  Winter  voll- 
führt, dann  kommen  der  Reihe  nach  das  Frühjahr,  der  Herbst 
und  zuletzt  der  Sommer. 

Zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangte  auch  Bennecke,  der101) 
berechnet  hat,  daß  in  den  Jahren  1884  bis  1888  auf  das  halbe 
Jahr  Oktober  bis  März  66  bis  68  Prozent  aller  Bettelfälle  ent- 
fielen und  auf  die  drei  Monate  Januar,  Februar,  März  42  bis 
46  Prozent,  während  auch  die  bei  Bonger102)  wiedergegebenen 
Untersuchungen  im  Ergebnis  im  wesentlichen  hiermit  über- 
einstimmen. 

Diese  stärkere  Belastung  der  Wintermonate  kann  nur  eine 
Folge  der  Armut  sein,  die  ihrerseits  durch  die  verminderte 
Arbeitsgelegenheit  usw.  hervorgerufen  wird. 

Der  gewohnheitsmäßige  Landstreicher  übt  sein  „Geschäft" 
im  Sommer  und  Winter  unbekümmert  um  die  Witterung  und 


101)  S.  58. 

102)  S.  603. 
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<ias  Maß  der  Arbeitsgelegenheit  aus,  und  er  stellt  in  allen  Mo- 
naten ein  ziemlich  gleiches  Kontingent  zu  den  wegen  Bettelei 
Bestraften.  Es  soll  damit  aber  nicht  behauptet  werden,  daß 
nicht  der  eine  oder  andere  „Kunde",  der  im  Sommer  sich  ohne 
Mühe  das  zum  Leben  Nötige  beschafft,  bei  „Mutter  Grün" 
schläft  und  vielleicht  einmal  hier  und  da  auf  kurze  Zeit  etwas 
arbeitet,  gerade  durch  die  schlechteren  Existenzbedingungen 
im  Winter  und  den  dadurch  bedingten  intensiveren  Betrieb 
seines  „Handwerks"  mit  dem  Strafrichter  in  Konflikt  kommt, 
während  er  sich  im  Sommer  leidlich  dem  Arme  der  Gerechtig- 
keit zu  entziehen  vermag.  Dieser  Umstand  kann  aber  niemals 
die  starke  Steigerung  während  der  Wintermonate  erklären, 
das  während  der  kalten  Jahreszeit  beobachtete  Anschwellen 
muß  vielmehr  daher  rühren,  daß  durch  die  verringerte  Arbeits- 
möglichkeit mit  den  dadurch  bedingten  reduzierten  Einnahmen 
einerseits  und  die  erhöhten  Ausgaben,  die  für  Heizung  und 
Kleidung  usw.  aufgewendet  werden  müssen,  anderseits  zahl- 
reiche Menschen  außerstande  gesetzt  sind,  mit  den  ihnen  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  den  nötigsten  Lebensunterhalt  zu 
bestreiten,  und  somit  aus  Mangel  des  Existenzminimums,  also 
durch  die  Armut,  dem  Bettel  in  die  Arme  getrieben  werden. 


Kap.  VII. 
Armut  und  Prostitution. 

Nach  dem  Reichsstrafgesetzbuch  ist  die  Prostitution  nicht 
schlechthin  strafbar;  denn  der  §  361  Ziff.  6  in  seiner  durch  die 
Novelle  vom  6.  Februar  1876  geschaffenen  Fassung  bedroht  mit 
Strafe  nur  solche  wegen  gewerbsmäßiger  Unzucht  bereits  einer 
Polizeiaufsicht  unterstellten  Weibspersonen,  die  „den  in  dieser 
Hinsicht  zur  Sicherung  der  Gesundheit,  der  öffentlichen  Ord- 
nung und  des  öffentlichen  Anstandes  erlassenen  Polizeivor- 
schriften zuwiderhandeln",  sowie  diejenigen,  die  „ohne  einer 
solchen  Aufsicht  unterstellt  zu  sein,  gewerbsmäßig  Unzucht 
treiben".  —  Die  Prostitution  wird  also  geduldet,  wenn  sie  sich 
der  polizeilichen  Kontrolle  unterwirft,  und  ist  insoweit  auch 
nicht  strafbar. 

Trotzdem  erscheint  eine  Betrachtung  der  Prostitution  im 
Rahmen  dieser  Arbeit  angemessen,  denn  in  der  Prostituierten 
haben  wir  dasjenige  Element  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
erblicken,  das  bei  den  Frauen  das  Äquivalent  für  das  Verbrecher- 
tum unter  den  Männern  darstellt.  Diese  Auffassung  findet  sich 
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ganz  allgemein  in  der  Literatur  vertreten,  mögen  die  einzelnen 
Autoren  in  ihrer  Auffassung  von  den  Faktoren  der  Prostitution 
auch  noch  so  sehr  auseinandergehen.  — 

Nach  Strömberg10*)  „repräsentieren  die  Prostituierten  eben 
unter  den  Frauen  den  Parasitismus,  den  unter  den  Männern  die 
Vagabunden  und  Verbrecher  darstellen",  während  v.  (Det- 
tingen104) sagt:  „Die  Prostitution  trägt  ähnlichen  Charakter, 
hat  ähnliche  Ursachen,  ähnliche  Folgen  wie  das  Verbrechen." 
Nach  Lombroso  und  Ferrero105)  ist  beim  Weibe  die  Prostitution, 
nicht  die  Kriminalität  die  natürliche  Rückschlagsbildung,  wäh- 
rend Kurella106)  die  Prostituierten  in  ihrer  Gesamtheit  die  „Re- 
servearmee des  weiblichen  Verbrechertums"  nennt  und  Ave- 
Lallement107)  sagt:  „Wie  die  Prostitution  in  ihrem  ganzen 
Wesen  und  Treiben  mit  dem  Gaunertum  so  fest  verwebt  ist, 
daß  eines  ohne  das  andere  gar  nicht  gedacht  werden  kann  .  .  ." 
Ähnlich  wird  die  Prostitution  charakterisiert  von:  A.  Corne108), 
Bonger109),  Lombroso110)  und  vielen  anderen. 

Es  besteht  demnach  über  die  enge  Wesensverwandtschaft 
der  Prostitution  und  des  Verbrechens  kein  Streit,  aber  gerade 
in  dieser  Einigkeit  ist  die  Zwiespältigkeit  der  Meinungen  über 
die  Ursachen  der  Prostitution  begründet,  —  eine  Zwiespäl- 
tigkeit, die  angesichts  der  oben  geschilderten  verschiedenen 
Auffassungen  von  den  Verbrechensursachen  ihrem  Wesen  nach 
verständlich  wird. 

Die  Soziologen,  speziell  die  Sozialisten,  sehen  die  Ursachen 
der  Prostitution  allein  in  unseren  wirtschaftlichen  Verhältnissen, 
insbesondere  der  Armut,  begründet.  So  sind  es  nach  Bebel111) 
die  immer  mißlicher  werdenden  sozialen  Verhältnisse  und  bittere 
Not,  die  zahlreiche  Mädchen  und  viele  verheiratete  Frauen  der 
Prostitution  in  die  Arme  treiben.  Auch  die  wirtschaftlichen 
Krisen,  die  jeweils  eine  große  Anzahl  von  Arbeiterinnen  brotlos 
machen,  und  die  äußerst  niedrigen  Löhne,  die  in  einzelnen  Er- 
werbszweigen gezahlt  werden,  verfehlen  ihre  schlimme  Wir- 
kung nicht. 


10:J)  cit.  bei  Schnapper-Arndt  S.  543. 

104)  S.  226. 

105)  S.  413. 
10<i)  S.  157. 
107)  III,  166. 

lü8)  „Essai  sur  la  criminalite,  sur  ses  causes,  sur  les  moyens  d'y 
remedier  S.  89  cit.  bei  v.  Oettingen  S.  225/226. 
109)  S.  528. 
no)  S.  165. 
mj  S.  147  ff. 
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Ähnlich  drücken  sich  Blaschko112),  Hirsch113),  Bonger114) 
und  v.  (Dettingen115)  aus,  wenn  freilich  Bonger  auch  gewissen 
individuellen  Faktoren,  wie  z.  B.  der  Putzsucht,  nicht  jeglichen 
Einfluß  abspricht,  und  v.  (Dettingen  nach  seiner  Art  die  Armut 
ihrerseits  in  den  meisten  Fällen  in  der  sozial-ethischen  Korrup- 
tion wurzeln  sieht.  —  Auch  Alexandre  Jean  Baptiste  Parent-Du- 
chateletU()  mißt —  unter  besonderer  Betonung  des  Einflusses  des 
Milieus  —  der  Armut  eine  überragende  Bedeutung  bei.  So  wer- 
den nach  ihm  viele  Mädchen  nur  Prostituierte,  um  ihre  alten 
und  armen  Eltern  unterstützen  zu  können.  Die  Erklärung  Pa- 
rents,  wie  es  kommt,  daß  zahlreiche  Mädchen  und  Frauen  ge- 
rade in  ihren  besten  Jahren  angeblich  vom  Elend  in  die  Reihen 
der  Prostitution  gepeitscht  werden,  ist  für  heutige  Verhältnisse 
nicht  mehr  zutreffend ;  denn  heute  erleben  wir  es  kaum  mehr, 
daß  es  arbeitswilligen  Mädchen  aus  dem  Volke  an  ausreichender 
Erwerbsmöglichkeit  fehlt,  oder  gar,  daß  zahlreiche  Frauen  von 
Männern  aus  ihren  Arbeitsstellen  vertrieben  werden  —  viel  eher 
ist  es  die  umgekehrte  Erscheinung,  die  sich  bemerkbar  macht.  — 
Eine  schärfere  Betonung  der  Bedeutung  des  Milieus  finden  wir 
noch  bei  Jules  Simon117). 

Im  Gegensatz  zu  der  von  den  vorgenannten  Autoren  vertre- 
tenen Theorie  wird  von  anderen,  speziell  den  Kriminalanthro- 
pologen, ein  bestimmender  Einfluß  der  Armut  auf  die  Prostitu- 
tion geleugnet. 

Lombroso  kommt118)  zu  dem  Schlüsse:  ,,Man  sieht,  wie  sich 
die  Prostitution  vererbt,  ohne  daß  man  ihr  Auftreten  aus  der 
Misere  oder  einer  anderen  äußeren  Ursache  herleiten 
könnte."  —  Ebenso  bestreitet  Lokatelli  die  Auffassung,  als  ob 
die  Armut  der  Hauptfaktor  der  Prostitution  sei.  Er  sagt  näm- 
lich119):  „Die  in  den  Spezialwerken  zusammengestellten  Daten 
und  ihr  Vergleich  mit  meinen  Erfahrungen  zeigen  mir,  daß  die 
meisten  Autoren  mehr  oder  weniger  demselben  Irrtum  verfallen, 
nämlich  der  Annahme,  die  Prostitution  hätte  ihre  Hauptursache 
in  der  Verlassenheit  und  dem  Elend  der  jugendlichen  Proleta- 
rierinnen. —  Nach  meiner  Meinung  rührt  die  Prostitution,  ähn- 

112)  cit.  bei  Schnapper- Arndt  S.  545/546. 

U3j  „Verbrechen  und  Prostitution  als  soziale  Krankheitserscheinungen", 
Berlin  1907. 
m)  S.  407. 

115)  S.  212  ff. 

116)  „De  la  Prostitution  de  la  ville  de  Paris"  I,  68,  102. 

11 7)  „l'ouvrier  de  huit  ans",  Paris  1867  S.  153  (abgedruckt  bei 
Schnapper-Arndt  S.  216). 

118)  S.  148. 

119)  cit.  bei  Lombroso:  „Die  Ursachen  und  Bekämpfung  des  Ver- 
brechens" S.  166. 
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lieh  wie  die  Diebesneigungen,  vor  allem  von  angeborenen  laster- 
haften Neigungen  her;  schlechte  Erziehung,  Verlassenheit 
Elend,  schlechte  Beispiele  können  nur  in  zweiter  Linie  mit- 
wirken. "  Lombroso  und  Ferrero  machen  vor  allem  den  „Mangel 
an  Schamgefühl  und  sittliche  Idiotie"  für  das  Vorhandensein 
der  Prostitution  verantwortlich120),  nicht  ohne  der  Armut  eine, 
wenn  auch  stark  untergeordnete  Bedeutung  beizumessen121).  — 
Nach  Strömberg122)  ist  organisch-degenerativ  begründete  Nei- 
gung, der  gegenüber  „alle  übrigen  Ursachen,  welche  diese 
degenerierten  Weiber  zur  gewerbsmäßigen  Ausübung  der  Pro- 
stitution veranlassen",  als  Gelegenheitsursache  erscheinen,  die 
causa  causarum.  Beständige  innere  Unruhe,  Ungebundenheit, 
Indifferentismus  gegen  das  eigene  Los,  Lügenhaftigkeit,  Hab- 
sucht, ethische  Stumpfheit  sind  Strömberg  die  wesentlichsten 
Charaktereigenschaften  der  Prostituierten,  die  sie,  ungeachtet 
aller  äußeren  Umstände,  zu  ihrem  traurigen  Handwerk  prä- 
destinieren, während  eine  ehrbare  Frau  in  der  Not  lieber  den 
Tod  als  die  Prostitution  wählt. 

Zwischen  diesen  diametral  gegenüberstehenden  Auffassun- 
gen der  Kriminalanthropologen  und  der  Soziologen  nehmen 
mehrere  Autoren,  speziell  Aschaffenburg  und  Pollitz,  eine  ver- 
mittelnde Stellung  ein.  So  sieht  der  letztere  die  Prostitution  als 
eine  Folge  zahlreicher  psychologischer  und  sozialer  Ursachen 
an123),  während  nach  Aschaffenburg124)  der  Einfluß  schlechter 
wirtschaftlicher  Lage  nur  da  wirksam  werden  kann,  wo  durch 
Abstammung  und  Erziehung,  vor  allem  durch  die  Veranlagung, 
ein  geeigneter  Boden  vorbereitet  ist. 

Wenn  es  so  an  rein  theoretischen  Ausführungen  über  die 
Ursachen  der  Prostitution  nicht  fehlt,  so  ist  es  durch  die  Natur 
der  Sache  bedingt  und  ohne  weiteres  verständlich,  daß  ein  rein 
zahlenmäßiger  statistischer  Nachweis  der  Kausalität  von  Armut 
und  Prostitution  sehr  schwer  durchführbar,  wenn  nicht  gänz- 
lich undurchführbar  ist,  was  sich  auch  darin  kundgibt,  daß  ein- 
schlägige statistische  Untersuchungen  in  der  Literatur  sehr  spär- 
lich vertreten  sind. 

Die  bei  Bonger125)  wiedergegebenen  Untersuchungen,  die 
sich  auf  Rußland  sowie  die  Städte  Berlin,  Breslau  und  Wien 
beziehen,  zeigen,  daß  die  meisten  Prostituierten  aus  den  unteren 
Volksklassen  hervorgehen.  Speziell  die  Dienstmädchen  stellen 

,20)  S.439. 

121 )  S.  573. 

122)  dt.  bei  Schnapper-Arndt  S.  543. 

123)  S.  91. 
J24)  S.  77. 

12B)  S.  387/88,  394,  395,  396. 


-  65  — 


nach  diesen  Berechnungen  ein  Kontingent  von  38  bis  51,3  Proz. 
In  Berlin  betrug  im  Jahre  1898  der  Anteil  der  dienenden  und 
handarbeitenden  Klassen  insgesamt  94,7  Prozent.  —  Die  bei 
Schnapper-Arndt126)  wiedergegebene  Zusammenstellung  aus  der 
„Festschrift  für  den  I.  Kongreß  der  deutschen  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten127)"  berechnet  für 
Frankfurt  a.  M.  die  Teilnahme  der  Dienstmädchen,  Kellnerinnen, 
Näherinnen,  Schneiderinnen,  Wäscherinnen  bzw.  Büglerinnen, 
Arbeiterinnen  bzw.  Taglöhnerinnen,  Monatsmädchen  und  Ver- 
käuferinnen auf  85,2  Prozent. 

Diese  notorisch  starke  Beteiligung  der  unteren  Volksklassen 
an  der  Prostitution  könnte  leicht  als  Beweis  für  die  Abhängig- 
keit der  Prostitution  von  der  Armut  angesehen  werden.  Einem 
solchen  Schlüsse  steht  aber  folgendes  Bedenken  entgegen:  Es 
ist  eine  ganz  bekannte  Tatsache,  daß  in  den  letzten  Jahren  eine 
Nachfrage  nach  weiblichen  Arbeitskräften  besteht,  die  unver- 
hältnismäßig größer  ist  als  das  Angebot.  Dies  gilt  speziell  für 
die  Hausangestellten  (Dienstmädchen,  Köchinnen),  bei  denen 
sich  nach  der  Zusammenstellung  des  Reichs-Arbeitsblattes  vom 
Februar  1908  das  Angebot  zu  den  unbesetzten  Stellen  wie  1042 
zu  3629  verhielt.  Berücksichtigt  man  daneben  noch,  daß  gerade 
durch  die  starke  Nachfrage  der  neueren  Zeit  die  Lohnverhält- 
nisse der  weiblichen  Dienstboten,  sowie  zahlreicher  anderer 
Kategorien  erwerbstätiger  Frauen  eine  bisweilen  ganz  beträcht- 
liche Besserung  erfahren  haben,  so  wird  man  kaum  behaupten 
können,  daß  dem  Mangel  an  ausreichend  entlohnter  Arbeit  die 
dominierende  Stellung  als  Faktor  der  Prostitution  gebührt,  den 
die  Soziologen  ihm  einräumen  möchten.  Es.  soll  keineswegs  ge- 
leugnet werden,  daß  die  bunten  Wechselfälle  des  Lebens  die 
eine  oder  andere  Frau  bisweilen  keinen  anderen  Ausweg  aus 
dem  materiellen  Elend  ihrer  Umgebung  finden  lassen,  als  den, 
der  sie  auf  die  Straße  führt  und  dem  Dirnentum  in  die  Arme 
treibt,  aber  daß  alle  die  Tausende  der  Dienerinnen  der  venus 
vulgivaga,  die  sich  in  unseren  Städten  breitmachen,  allein  und 
ausschließlich  infolge  Mangels  an  Arbeitsgelegenheit,  und  damit 
durch  die  Armut,  gezwungen  werden,  in  die  Armee  der  Prosti- 
tuierten einzutreten,  ist  zweifellos  falsch,  und  dies  um  so  mehr, 
als  es  durchweg  junge  und  arbeitsfähige  Elemente  sind,  die 
sich  prostituieren. 

Noch  ein  anderes  Moment  verbietet,  aus  dem  Umstand,  daß 
die  Mehrzahl  der  Prostituierten  aus  den  unteren  Volksklassen 


126)  S.  538. 

127)  Frankfurt  03. 


5 


—  66  — 


stammt,  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Armut  der  ausschlag- 
gebende Faktor  der  Prostitution  sei.  —  Die  obigen  Ziffern 
nennen  nämlich  nur  die,  welche  sich  gewerbsmäßig,  d.  h.  gegen 
Entgelt,  preisgeben,  während  die  große  Zahl  derer,  die  allein 
durch  ihre  gehobene  soziale  Stellung  und  speziell  ihre  höheren 
Geldmittel,  von  dieser  Art  des  Erwerbes  abgehalten  werden, 
ohne  sich  im  übrigen  aber  irgendwie  von  der  Dirne  zu  unter- 
scheiden, naturgemäß  in  den  Zusammenstellungen  keine  Be- 
rücksichtigung finden  kann.  Wenn  man  also  das  Merkmal  der 
Entgeltlichkeit  als  ein  ganz  subsidiäres  Moment  des  Wesens  der 
Prostitution  außer  acht  läßt,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
daß  das  Dirnentum  nicht  allein  aus  der  Armut  resultieren  kann, 
denn  sonst  dürfte  es  einfach  in  den  besser  situierten  Kreisen,  in 
denen  die  Armut  nicht  als  causa  efficiens  in  Betracht  kommt, 
keinesfalls  existieren. 


Kap.  VIII. 
Schluß. 

Wenn  wir  die  Ausbeute  der  vorstehenden  Seiten  zusammen- 
fassen und  kritisch  würdigen,  so  müssen  wir  zugeben,  daß  das 
Resultat  im  wesentlichen  ein  negatives  ist;  denn  es  hat  sich  ge- 
zeigt, daß  ein  rein  mathematischer  Beweis  für  die  Bedeutung 
der  Armut  für  unsere  sämtlichen  Deliktsgruppen  auf  Grund 
zahlenmäßiger  und  tabellarischer  Übersichten  undurchführbar  ist. 

Dieses  Ergebnis  darf  uns  nicht  wundernehmen,  es  ist  viel- 
mehr durch  die  Art  der  angestellten  Untersuchungen  geradezu 
bedingt. 

Die  Hauptschwierigkeit,  die  unseren  Feststellungen  hin- 
dernd in  den  Weg  trat  und  allen  derartigen  Feststellungen 
immer  in  den  Weg  treten  muß,  besteht  darin,  daß  der  Begriff 
der  Armut  kein  fest  umrissener,  kein  absoluter  ist,  so  daß  wir 
nicht  in  der  Lage  sind,  die  Armen  von  den  Nicht-Armen  zu 
trennen,  etwa  so,  wie  wir  die  schwarzen  Figuren  des  Schach- 
bretts von  den  weißen  scheiden  können. 

Im  Eingang  unserer  Arbeit  bezeichneten  wir,  um  wenig- 
stens eine  Definition  zugrunde  legen  zu  können^  als1  arm  den- 
jenigen, dem  das  Existenzminimum  fehlt.  Es  erhebt  sich  aber 
nun  sofort  die  Frage :  Was  ist  das  Existenzminimum  ?  Die  Ant- 
wort muß  sehr  verschieden  ausfallen,  je  nach  den  Ansprüchen, 
die  das  einzelne  Individuum  an  das  Leben  stellt.  Es  ist  ohne 
weiteres  verständlich,  daß  ein  verarmter  Millionär  sich  schon 
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bei  einem  Vermögensstande  des  zum  Leben  Notwendigsten  be- 
raubt glaubt,  bei  dem  manch  anderer  sich  noch  für  einen 
kleinen  Krösus  halten  würde.  Es  ist  aber  auch  bekannt,  daß  in 
manchen  Landesteilen  derjenige,  der  in  seiner  dürftigen  Hütte 
kaum  vor  der  Witterung  geschützt  wird  und  gerade  über  so  viel 
Nahrung  verfügt,  daß  er  zur  Not  sein  Leben  fristen  kann,  von 
sich  und  den  andern,  denen  es  noch  schlechter  geht,  nicht  als 
arm  angesehen  wird,  während  ein  in  anderer  Gegend  unter  den 
gleichen  Bedingungen  Lebender  allgemein  als  Bettelmann  gilt. 
Der  Begriff  der  Armut  ist  eben  ein  relativer,  so  daß  Simmel128) 
mit  Recht  sagt:  „Arm  ist  derjenige,  dessen  Mittel  zu  seinen 
Zwecken  nicht  ausreichen.  Dieser  rein  individualistische 
Begriff  verengt  sich  für  seine  praktische  Anwendung  dahin, 
daß  bestimmte  Zwecke  als  der  willkürlichen  und  bloß  persön- 
lichen Satzung  enthoben  gelten.  Zunächst  die  dem  Menschen 
physisch  oktroyierten:  Nahrung,  Kleidung,  Obdach.  Allein  es 
ist  kein  Maß  dieser  Bedürfnisse  mit  Sicherheit  festzustellen, 
das  unter  allen  Umständen  und  überall  in  Kraft  wäre  und  unter- 
halb dessen  also  Armut  im  absoluten  Sinne  bestünde."  Jede 
Schicht  und  jedes  Milieu  hat  gewisse  Bedürfnisse,  bei  deren 
Nichterfüllung  man  von  Armut  spricht,  sodaß  also  in  einer 
Schicht  einer  arm  sein  kann,  der  in  der  anderen  noch  auskömm- 
lich leben  könnte.  Es  ist  demnach  möglich,  daß  individuelle 
Armut  nicht  vorhanden  ist,  während  sie  nach  den  allgemeinen 
sozialen  Begriffen  vorhanden  sein  müßte,  und  umgekehrt. 

Die  zweite  Schwierigkeit,  mit  der  unsere  Untersuchung  zu 
kämpfen  hat,  besteht  darin,  daß  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  bei 
jeder  Gesetzesverletzung  einwandfrei  die  letzten  Endes  wirken- 
den Ursachen  festzustellen.  Zunächst  rührt  dies  wohl  daher, 
daß  zahlreiche  Verbrechen  nicht  etwa  auf  eine  bestimmte  Quelle 
zurückzuf  ühren  sind,  etwa  so  wie  jede  der  verschiedenen  Seuchen 
auf  einen  bestimmten  Krankheitserreger;  das  Verbrechen  ist 
vielmehr  häufig  die  Resultante  aus  verschiedenen  Komponen- 
ten, die  wir  aber  nicht  alle  kennen,  und  von  denen  wir  ins- 
besondere nicht  wissen,  welche  den  übrigen  gegenüber  die  aus- 
schlaggebende ist. 

Selbst  da  aber,  wo  wir  glauben,  eine  ganz  bestimmte  Ur- 
sache diagnostizieren  zu  können,  sind  wir  vor  Trugschlüssen 
nicht  sicher.  Wenn  wir  beispielsweise  einen  Menschen  vor  uns 
haben,  der  sein  Verbrechen  nur  beging,  um  den  nagenden 
Hunger  zu  stillen,  dann  sind  wir  geneigt,  ohne  weiteres  die 
Armut  für  die  Tat  verantwortlich  zu  machen,  und  doch  ist  unter 

,2S)  Georg  Simmel:  „Zur  Soziologie  der  Armut"  (Archiv  für  Sozial- 
Wissenschaft  XXII,  S.  1  ff). 
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Umständen  diese  Diagnose  vollkommen  verfehlt.  Nicht  die 
Armut  ist  bei  allen  derartigen  Delikten  die  letzten  Endes  wir- 
kende Ursache,  sondern  häufig  die  Energielosigkeit,  die  Un- 
fähigkeit, trotz  reichlicher  Gelegenheit  dazu  ernste  Arbeit  zu 
leisten,  und  erst  diese  Eigenschaften  haben  als  sekundäre  Er- 
scheinung die  Armut  im  Gefolge.  Nicht  jeder  Diebstahl  ist  also 
eine  Tat  der  Not  und  des  Hungers,  die  Indolenz,  die  Unfähig- 
keit, sich  anzupassen  und  haushälterisch  mit  seinen  Mitteln  um- 
zugehen, ist  vielmehr  für  gar  manchen  die  Quelle  des  Ver- 
brechens. 

Umgekehrt  sind  wir  nicht  selten  geneigt,  für  ein  Delikt  alle 
anderen  Ursachen,  nur  nicht  die  Armut,  verantwortlich  zu 
machen,  denn  der  betreffende  Rechtsbrecher  lebt  ja  ganz  offen- 
sichtlich in  auskömmlichen,  wenn  nicht  sogar  reichen  Verhält- 
nissen, —  und  doch  ist  die  Armut  die  Ursache,  denn  wir  er- 
leben es  ja  nicht  selten,  daß  ganze  Generationen  trotz  drückend- 
ster Armut  nicht  kriminell  werden,  daß  aber  dann  ein  Spröß- 
ling, in  dessen  geschwächtem  Körper  sich  all  die  Unterernäh- 
rung, all  die  Bedrückung  und  all  die  lebenkürzenden  und 
-schwächenden  Äußerungsformen  der  Armut  vereinigen,  zum 
Verbrecher  wird,  obwohl  er  in  auskömmlichen  Verhältnissen 
lebt  und  daher  nicht  mehr  „arm"  ist. 

Freilich  wäre  ein  solcher  Mann  nicht  unmittelbar  durch 
die  Armut  zum  Verbrecher  geworden,  —  und  doch,  wäre  er 
nicht  ebensogut  ein  Opfer  der  Armut  wie  derjenige,  der,  vom 
grauesten  Elend  umgeben,  einen  anderen  niederschlägt,  um 
ihm  sein  Geld  aus  der  Tasche  zu  nehmen,  mit  dem  er  seinen 
Hunger  stillt  und  sich  für  die  Nacht  ein  bescheidenes  Plätzchen 
im  Asyl  sichert?  Ist  es  etwa  unwahrscheinlich,  daß  gar  mancher 
von  denen,  die  Lombroso  als  die  „geborenen  Verbrecher"  be- 
zeichnet, nur  durch  das  jahrzehntelang  wirkende,  degenerie- 
rende und  demoralisierende  Elend  seiner  Vorfahren  zum  Ver- 
brecher prädestiniert  wurde?  —  Es  gibt  eben  eine  akute 
und  daneben  die  in  ihrer  Wirkung  viel  schwerer  er- 
kennbare chronische  Armut. 

Ebenso  schwierig  ist  es  in  vielen  Fällen,  festzustellen,  ob 
die  Armut  oder  der  Alkohol  die  causa  efficiens  ist,  schwierig  um 
deswillen,  weil  auch  hier  nie  mit  Bestimmtheit  zu  sagen  ist, 
welcher  der  beiden  Faktoren  Ursache  und  welcher  Wirkung 
ist.  —  In  wievielen  Fällen  sind  wir  geneigt,  dem  Alkoholabusus 
die  Schuld  zu  geben,  während  in  Wirklichkeit  die  Armut  die 
Ursache  ist:  Schlechte  Wohnung,  die  den  Mann  ins  Wirtshaus 
treibt,  eine  Ernährung,  die  in  der  Regel  so  wenig  schmackhaft 
ist,  daß  das  Bedürfnis  nach  anderen  Reizmitteln  besteht, 
schlechte  Arbeitsverhältnisse,  die  auch  die  Anwendung  von 
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Reizmitteln  verlangen129),  sind  in  Wahrheit  die  primären  Ur- 
sachen des  vermeintlichen  Alkoholverbrechens.  —  Andererseits 
ist  aber  gar  mancher,  der  scheinbar  nur  infolge  drückendster 
Armut  zum  Rechtsbrecher  wird,  tatsächlich  nur  durch  den 
Alkohol  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  geraten.  Der  nerven- 
zerrüttende und  die  Lebenskraft  verzehrende  Alkoholmißbrauch 
hat  eben  alle  Energie  und  jede  Arbeitsfreudigkeit  geraubt,  er  hat 
den  Intellekt  und  die  Selbstachtung  abgestumpft,  er  läßt  sein 
Opfer  von  Stufe  zu  Stufe  auf  der  sozialen  Leiter  hinabgleiten. 
Und  wenn  ein  solcher  Unglücklicher  dann,  im  grauesten  mate- 
riellen Elend  dahinvegetierend,  ein  Verbrechen  begeht,  und  sei 
es  auch  ein  solches,  das  er  nur  verübt,  um  seine  alltäglichsten 
Bedürfnisse  zu  befriedigen,  wird  man  dann  nicht  einzig  und 
allein  den  Alkohol  als  Verbrechensfaktor  verantwortlich  machen 
müssen?  —  Wesentlich  leichter  als  in  diesen  Fällen  verkennt 
man  die  Alkoholwirkung  als  die  primäre  Ursache  dann,  wenn 
der  Rechtsbrecher  nicht  selbst  Trinker  ist,  wenn  aber  die  Sünden 
der  Väter  an  ihm  heimgesucht  werden.  Mit  Recht  sagte  der 
französische  Oberarzt  Legrain  auf  dem  Kongreß  für  Kriminal- 
anthropologie in  Genf130) :  ,, Kinder  alkoholischer  Eltern  zeich- 
nen sich  durch  eine  geistige  Inferiorität  gegenüber  gleichalteri- 
gen  normalen  Kindern  aus.  Mit  einer  geschwächten  Konstitu- 
tionskraft kommen  sie  auf  die  Welt,  sind  allen  möglichen  Krank- 
heiten unterworfen,  und  ihre  Wachstumsenergie  wird  vom 
nagenden  Siechtum  langsam  aufgezehrt.  Aber  auch  die  psy- 
chische Resistenz,  der  Wille,  ist  gebrochen,  die  geistige  Wider- 
standskraft, die  den  Menschen  adelt,  unterliegt  dem  befehlenden 
Einfluß  hundertfältiger  Zufälle. " 

Wenn  wir  nun  nach  den  Delikten  Umschau  halten,  die  auf 
die  Armut  zurückzuführen  sind,  so  erscheint  es  prima  facie 
selbstverständlich,  daß  nur  Vermögensdelikte  in  Betracht  kom- 
men; denn  nach  den  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  wird 
derjenige,  der  aus  seiner  elenden  Lage  gar  keinen  Ausweg  mehr 
weiß,  zum  Dieb,  zum  Hehler,  zum  Betrüger,  vielleicht  auch  zum 
Raubmörder  oder  Falschmünzer,  nicht  aber  will  es  einleuchten, 
daß  die  Armut  auch  zu  Sittlichkeitsdelikten,  zu  Majestätsbeleidi- 
gungen, zu  Körperverletzungen,  zu  den  Verbrechen  gegen  den 
Staat  und  die  öffentliche  Ordnung  usw.  den  Anlaß  gibt.  — 
Trotzdem  müssen  fraglos  zahlreiche  der  letztgenannten  Delikte 
auf  die  Armut  zurückgeführt  werden,  freilich  nicht  auf  die 


129)  cf.  Simon  Katzenstein:  »Die  sozialen  Beziehungen  des  Alkoholis- 
mus" in  den  Sozialistischen  Monatsheften  IX  (1907)  I,  S.  463  ff. 

1A0)  „Der  Arbeiterfreund"  Zeitschrift  für  die  Arbeiterfrage,  35,  Jahr- 
gang S.  12. 
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Armut  in  ihrer  akut  auftretenden  Form,  denn  diese  führt  nur  zu 
Vermögensdelikten  und  allenfalls  Bettelei,  sondern  auf  die  chro- 
nische, schon  durch  Generationen  hindurch  latent  wirkende 
Armut;  denn  sie  untergräbt  die  körperliche  und  geistige  Kraft, 
sie  vernichtet  die  physische  und  psychische  Resistenz,  und  sie 
läßt  schließlich  den  entarteten  Sprößling  einer  durch  Jahrzehnte 
hin  zermürbten  Familie  jedwedem  verbrecherischen  Einfluß, 
mag  es  sich  nun  um  ein  ausgesprochenes  Armutsverbrechen 
oder  ein  anderes  Delikt  handeln,  zum  Opfer  fallen. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  unsere  statistischen  Untersuchun- 
gen im  wesentlichen  negativ  ausfallen  mußten,  es  ergibt  sich 
aber  auch  weiter,  daß  die  Auffassung,  unsere  statistischen  Über- 
sichten bewiesen  einen  geringen  Einfluß  der  Armut  auf  die  Kri- 
minalität, gänzlich  verfehlt  wäre,  weil  es  eben  äußerst  schwierig 
ist,  die  latent  wirkende  Armut,  deren  Bedeutung  nicht  unter- 
schätzt werden  darf,  in  ihren  Folgen  zu  erkennen. 

Nun  noch  eine  kurze  Betrachtung,  auf  welche  Weise 
wir  in  der  Armut  das  Verbrechen  bekämpfen  können. 

Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  der  Landstreicher,  der 
verkommene,  elende,  zermürbte  Bummler  anders  behandelt 
werden  muß  als  der  wirtschaftlich  wertvolle  Bestandteil,  der 
redlich  sich  nährende  Arbeiter,  der  wieder  tüchtig  werden 
kann  und  nur  durch  das  Mißliche  der  wirtschaftlichen  Lage  auf 
die  schiefe  Ebene  geraten  ist  oder  zu  geraten  droht. 

Dem  Bummler  und  Landstreicher  ist  nicht  damit  gedient, 
daß  wir  ihm  lediglich  Arbeitsgelegenheit  oder  gar  nur  Unter- 
stützung gewähren,  er  muß  vielmehr  durch  Zwang  zur  Arbeit 
angehalten  werden;  denn  das  ist  der  einzige  Weg,  auf  dem  er 
aus  der  Armut  herausgerissen  und  in  andere  Verhältnisse  ge- 
führt werden  kann,  in  denen  er  weniger  leicht  der  Gefahr, 
kriminell  zu  werden,  ausgesetzt  ist.  Ob  dieser  Zwang  durch 
die  Verhängung  von  Freiheitsstrafen,  durch  die  Internierung  in 
Arbeitshäusern  oder  durch  beide  Maßnahmen  zu  gleicher  Zeit 
auszuüben  ist,  muß  hier  unerörtert  bleiben,  da  uns  die  Behand- 
lung dieser  Frage  weit  über  den  Rahmen  unserer  Arbeit  hinaus- 
führen würde. 

Wesentlich  leichter  als  bei  diesen  Elementen  ist  es,  die  von 
dem  Elend  noch  nicht  Zermürbten,  die  unter  der  akuten  Armut 
Leidenden  zu  besseren  materiellen  Daseinsbedingungen  zu 
führen,  wenn  es  freilich  auch  für  uns  eine  ausgemachte  Tat- 
sache ist,  daß  die  Armut  niemals  ganz  aus  der  Welt  verschwin- 
den wird,  solange  es  noch  strebsame  und  weniger  strebsame 
Menschen  gibt,  und  solange  die  geheimnisvollen  Kräfte,  die 
wir  als  „Glück"  und  „Unglück"  bezeichnen,  das  Streben  und 
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Schaffen  der  Menschen  krönen  oder  auch  zunichte  machen. 
Wir  werden  also  niemals  diese  Quelle  des  Verbrechens  gänz- 
lich zum  Versiegen  bringen  können,  aber  wir  sind  in  der  Lage, 
durch  zielbewußte  Arbeit  die  Armut  einzuschränken.  Mit  Recht 
können  wir  uns  v.  Liszt  anschließen,  wenn  er  sagt:131):  „Eine 
auf  Hebung  der  gesamten  Lage  der  arbeitenden  Klassen  ruhig, 
aber  sicher  abzielende  Sozialpolitik  stellt  zugleich  auch  die  beste 
und  wirksamste  Kriminalpolitik  dar."  Diese  Hebung  der  wirt- 
schaftlichen Lage  können  wir  erreichen  durch  immer  besseren 
Ausbau  unserer  Alters-  und  Invalidenfürsorge,  durch  Schaffung 
gesunder  und  billiger  Wohnungen,  durch  Veranstaltung  aus- 
gedehnter und  ausreichend  entlohnter  Notstandsarbeiten  bei 
Krisen  und  in  strengen  Wintern,  durch  eine  möglichst  gerechte 
Besteuerung,  die  die  schwachen  Schultern  entlastet  und  dafür 
die  hohen  Einkommen  und  Vermögen  heranzieht,  speziell  aber 
durch  eine  gut  ausgebaute  Jugendfürsorge,  die  in  allererster 
Linie  den  Kindern  des  Proletariats  zugute  kommt;  denn  hier 
wirken  die  depravierenden  Einflüsse  der  Armut  am  stärksten, 
hier  sind  sie  aber  auch  am  leichtesten  zu  bekämpfen.  — 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  das  Ergebnis  unserer  Untersuchun- 
gen zusammenzufassen  suchen,  so  geschieht  dies  am  prägnan- 
testen mit  den  Worten  Q.  v.  Rohdens132) : 

„Eine  wissenschaftlich  unanfechtbare  Lösung  des  so  un- 
gemein verwickelten  Problems  wird  sich  freilich  überhaupt 
nicht  gewinnen  lassen,  aber  wir  müssen  u*n  der  großen  krimi- 
nalistischen und  sozialen  Bedeutung  der  Sache  willen  der  Er- 
gründung  näherzukommen  suchen.  Statistik  und  persönliche 
Erfahrungen  müssen  sich  da  gegenseitig  helfen. "  - 


VM)  „Das  Verbrechen  als  sozial-pathologische  Erscheinung". 
13J)  S.  521. 
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